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 Die Transition ist kein Übergang von einem Geschlecht ins andere, sondern einer von einem un-

glücklichen Kind zu einem glücklichen. (V02, 06:49 Min – 06:54 Min) 
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1. EINLEITUNG 

Die vorliegende Arbeit verortet sich im Bereich der romanistischen Soziolinguistik, 

im Themengebiet Diskurs und Diskriminierung. Im Speziellen wird hier die Frage-

stellung bearbeitet, wie sich Fremd- und Eigendarstellungen von transidenten Men-

schen in verschiedenen italienischen und rumänischen gesellschaftlichen Diskursen 

gestalten. Es werden weiterführend die Fragen aufgeworfen, inwiefern sich diese 

Diskurse voneinander unterscheiden und welche Aussagen sich anhand der Untersu-

chung exemplarischer Beiträge innerhalb dieser Diskurse über die Lebensrealitäten 

von transidenten Menschen in Italien und Rumänien treffen lassen.  

Insbesondere erfolgt hierbei eine Diskursanalyse eines Korpus, das aus beispielhaf-

ten Auszügen mehrerer gesellschaftlicher Diskurse besteht. Diese bestehen einerseits 

aus Fremddarstellungen in Gesetzestexten, in medizinisch-psychologischen Begut-

achtungsgrundlagen sowie in Onlinezeitungsartikeln und andererseits aus Eigendar-

stellungen in sozialen Netzwerken, die im Kontext von aktivistischem Engagement 

für die Rechte von transidenten Menschen publiziert wurden. So können die Berei-

che rechtliche Grundlagen, Psychopathologisierung im Verhältnis zu medizinischer 

Unterstützung, gesellschaftliche Meinung und Aktivismus der Minorität selbst als 

Parameter der Lebensrealitäten transidenter Menschen sprachlich analysiert werden. 

Die exemplarische Vorgehensweise verfolgt dabei einen holistischen Ansatz, der 

keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt. 

Die Arbeit ist in drei Teile unterteilt. Im ersten, theoretischen Teil wird zunächst eine 

definitorische Grundlage im Themengebiet Diskurs und Diskriminierung aufgestellt. 

Hier werden Grundbegriffe erläutert, die im weiteren Verlauf der Arbeit als Werk-

zeug zur Beschreibung von Diskursen und Diskriminierungserfahrungen angewendet 

werden. Diese umfassen unter anderem ein intersektionelles Verständnis von Dis-

kriminierungen nach Crenshaw (1991), eine an Butler (1998) orientierte Auffassung 

von Verbalaggressionen im Sinne hasserfüllter Sprache (hate speech) sowie die Fo-

kussierung auf diskriminierende Sprache in medialen Diskursen und deren Effekt auf 

die Gesamtgesellschaft (Fowler 1991; Renkema 2004; Smitherman-Donaldson und 

van Dijk 1988).  

Im zweiten, ebenfalls theoretischen Teil werden zu Beginn die gendertheoretischen 

Grundbegriffe sex, gender, Performativität, Intelligibilität nach Judith Butler einge-

führt. Darauf aufbauend wird eine Übersicht über queere communities und deren 
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Abgrenzungen voneinander geboten. Hieraus wird anschließend eine möglichst diffe-

renzierte und inklusive Definition des Begriffs Transidentität entwickelt, um so eine 

präzise Verwendung des Wortes innerhalb dieser Arbeit zu ermöglichen. Anschlie-

ßend werden diverse Problemfelder im Bereich transidenter Lebensrealitäten aufge-

zeigt, die zum Verständnis des in Kapitel 4 analysierten Korpus notwendig sind. 

Im dritten Teil der Arbeit erfolgt daraufhin die entsprechende Analyse, deren Ergeb-

nisse zum einen eine Korrelation von bestimmten Worten und Formulierungen wie 

trans im Rumänischen und Italienischen mit transfreundlichen Inhalten nahe-legen. 

Gleichermaßen häuft sich jenes Lexikon, das in teils nicht mehr aktuellen psycholo-

gisch-medizinischen Beschreibungen vorkommt, ebenfalls in Texten mit keiner oder 

nur geringer Einbeziehung und Mitwirkung von transidenten Menschen. Zum ande-

ren stellt sich deutlich heraus, dass italienische Quellen leichter und zahlreicher auf-

findbar sind als rumänische und sich insbesondere die aktivistischen Diskurse in Ita-

lien durch mehr Hoffnung für die nahe Zukunft auszeichnen, wohingegen in einigen 

rumänischen Beispielen sogar explizit geraten wird, das Land zu verlassen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Hinweis: In der vorliegenden Arbeit achtet der Autor auf eine gendersensible Spra-

che. Im Falle von Personenbezeichnungen und Pronomina, die sich nicht auf spezifi-

sche Menschen beziehen, wird daher die gendergerechte Schreibweise in Form des 

Gendersterns (*) verwendet. Diese bezieht Menschen aller Geschlechteridentitäten 

ein.  
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2. DISKURS UND DISKRIMINIERUNG 

Diskurse sind in Sprache übersetzte Systeme der Beherrschung. Gleichzeitig sind sie 

die diesen Systemen zugrunde liegende Macht und die Kämpfe um diese. Diskurse 

sind damit „dasjenige, worum und womit man kämpft“. (Foucault 1977: 8) Anders 

formuliert sind Diskurse also der sprachliche Ausdruck von Macht, Machtstrukturen 

und Machtkämpfen. 

Auch sind Diskurse im Sinne Foucaults Wissensformationen, die aus Wissensprakti-

ken erzeugt werden, indem diese regelmäßig wiederholt werden. (Foucault 1991: 63 

in Opitz/Tellmann 2014: 372) Gegenstände werden also durch Sprachpraktiken sys-

tematisch hergestellt, indem diese über die entsprechenden Gegenstände kommuni-

zieren. (Foucault 1981: 74) Opitz und Tellmann legen Foucault so aus, dass auf diese 

Weise Wissen und Macht verbunden werden. (Opitz/Tellmann 2014: 373)  

Um einzelne Diskurse überdies begreifen und beschreiben zu können, ist es notwen-

dig zu verstehen, dass Diskurse reguliert werden und wie dies ausgestaltet sein kann. 

Foucault geht in Die Ordnung des Diskurses von der Prämisse aus, dass „in jeder 

Gesellschaft die Produktion des Diskurses zugleich kontrolliert, selektiert, organisiert 

und kanalisiert wird“. (Foucault 1977: 7) Um diese Einschränkung und Kontrolle 

von Diskursen auszuüben, gibt es neben vielen weiteren hauptsächlich drei große 

Prozeduren der Ausschließung. (Foucault 1977: 14f.) Die erste aufgeführte Prozedur 

besteht in Verboten, in Form von Tabus (Foucault 1977: 7).  

Das zweite Ausschließungssystem ist die Grenzziehung zwischen Vernunft und 

Wahnsinn. (Foucault 1977: 8–10) Foucault beschreibt diese Grenzziehung zunächst 

durch den Unterschied, dass Diskurse aus erstgenannter Kategorie rezipiert werden, 

Diskurse aus letzterer hingegen nicht. (Foucault 1977: 8) Foucault geht noch einen 

Schritt weiter, zu sagen, dass Diskurse, denen die Kategorie Wahnsinn zugeschrieben 

wird, von der Gesellschaft als sinnloses Geräusch wahrgenommen werden. (Foucault 

1977: 9) Er stellt zur weiteren Verdeutlichung den Gegensatz Patient*in Psychothe-

rapeut*in auf und hebt hervor, dass der Diskurs de*r Therapeut*in schon allein durch 

das Zuhören auf einer Zäsur fundiert und hierarchisch über dem Diskurs de*r Pati-

ent*in steht. (Foucault 1977: 10)
2
 

                                                      
2
 Diese Betrachtung ist ebenso vor dem Hintergrund der folgenden Kapitel sehr interessant, da – wie 

später ausgeführt – die Diagnose F 64.0 Transsexualismus im ICD-10 strukturell den psychischen 

Krankheiten zugeordnet ist. So könnte man argumentieren, dass transidente Menschen durch diese 

Möglichkeit der Diagnostik von einigen (Cis-)menschen als nicht psychisch gesund konstruiert wer-

den könnten und so ihre Diskurse als hierarchisch untergeordnet wahrgenommen werden könnten.  
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Die dritte aufgeführte Prozedur ist die Dichotomie wahr und falsch. (Foucault 1977: 

10–13) Innerhalb von Diskursen werden Urteile gefällt, was wahr ist und was falsch 

ist. (Foucault 1977: 11) Diese Grenzziehung ist nicht willkürlich und weder instituti-

onell noch gewaltsam veränderbar. (Foucault 1977: 11) Gleichzeitig herrscht in der 

Gesellschaft der Wille zur Wahrheit, der auf andere Diskurse Druck und Zwang aus-

üben kann. (Foucault 1977: 13) 

Es lässt sich daraus folgern, dass diese Prozeduren der Ausschließung und die damit 

verbundenen Grenzziehungen zwischen Erlaubtem und Verbotenem, Vernunft und 

Wahnsinn sowie Wahrheit und Unwahrheit eine Art Bewertung von Diskursen oder 

deren Inhalten implizieren. Wie das von Foucault genannte Beispiel aus der Psycho-

therapie zeigt, lässt sich auch daraus schließen, dass bestimmten Diskursen mehr 

Bedeutung zugesprochen wird als anderen. Auch wenn Foucault selbst nicht von 

Normen spricht, lässt sich aus eben solchen Ausführungen Foucaults zum Diskurs-

begriff folgern, dass Diskurse eine bestimmte Normativität formen. (Opitz/Tellmann 

2014: 376) 

Anhand eines Beispiels von Norbert Elias
3
 beschreibt Pries Normen als wirkungs-

mächtig, obwohl sie nicht formaljuristisch festgelegt sind. (Elias 1994: 61‒158 in 

Pries 2014: 78) Normen beschränken dabei Handlungsrahmungen einzelner Indivi-

duen. (ebd.) Diese sind damit Produkte sozialer Aushandlungsprozesse und Ord-

nungsmuster, die sich nach langer Zeit durchgesetzt haben. (ebd.) Es gibt daher zu 

Grunde liegende Zwänge und Strukturen, auf denen das Handeln Einzelner basiert, 

die lediglich freiwählbar und objektiv scheinen, es aber nicht sind. (ebd.: 78f.)  

Präziser gesagt finden menschliche Verhaltensweisen vor dem Hintergrund jeweils 

gültiger Normen und Wertvorstellungen der betreffenden Gesellschaft statt. Hand-

lungen sind so weniger als Ausdruck von Individualität zu sehen als viel mehr als 

Abbildung von vielfältigen sozialen Erwartungen und Normen. (Pries 2014: 81) Pries 

definiert dabei Werte als „implizite oder explizite Konzeptionen und Vorstellungen 

von etwas in dem jeweiligen Sozialzusammenhang Wünschenswertem“ (ebd.: 82) 

und Normen als „erlernte und sanktionsgefestigte Handlungsregeln, die sich in Hand-

lungserwartungen und Handlungsregelmäßigkeiten niederschlagen.“ (ebd.) Zusam-

mengefasst kann man also von Normen als einem Set an Handlungsprogrammierun-

                                                      
3
 Elias verwendet im zitierten Kapitel „Die satisfaktionsfähige Gesellschaft“ das Wort Norm nicht. Er 

gibt lediglich ein Beispiel, in dem Fremdzwang und Selbstzwang, der durch Zugehörigkeiten bedingt 

ist, veranschaulicht werden. (Elias 2005: 107) 
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gen sprechen, die nicht physiologisch-biologisch sondern durch soziale Interaktion 

erlernt werden. (ebd.: 83)  

Diese Normen sind untrennbar an positive oder negative Sanktionen und ein Ver-

ständnis davon, was eine Normabweichung ist, gebunden. (ebd.: 86) Durch das Zu-

sammenspiel kommt es zur Festigung und Reproduktion der Normen. (ebd.) Gleich-

zeitig kann es so auch zur Weiterentwicklung, Abschwächung oder sogar dem Ver-

schwinden von Normen kommen. (ebd.: 87) Normen unterliegen demnach gesell-

schaftlichem Wandel. (ebd.: 86) 

Neben der Sanktionierung gibt es obendrein fünf weitere Faktoren, die Normen be-

einflussen: erstens für welche sozialen Gruppen sie gelten; zweitens ob sie Eingang 

in Gesetzestexte gefunden haben; drittens ob sie nur für konkrete Situation gelten; 

viertens welchen Verbindlichkeitsgrad sie haben
4
; fünftens inwieweit sich deren Um-

setzung tatsächlich durchgesetzt hat. (ebd.: 84f.) 

Normen bieten also den Rahmen für konkrete soziale Interaktionen. Durch sie ist 

beschrieben, was sozial akzeptabel und was sozial inakzeptabel ist. Da Normen je-

weils nur für bestimmte Situationen gültig sind folgt daraus, dass es in der jeweiligen 

Situation zwei Möglichkeiten gibt: Entweder etwas wird als der Normativität ent-

sprechend (‚normal‘) oder als der Normativität nicht entsprechend (‚unnormal‘) 

wahrgenommen. Ebenso treffen Normen auf bestimmte Personengruppen zu und auf 

andere nicht. Es müssen also gleichzeitig oder zuvor bestimmte Prozesse der Zuord-

nung abgelaufen sein.  

Um solche Zuordnungsprozesse (und daraus resultierende Konsequenzen) besser 

beschreiben zu können sind der Begriff der internen Definition in Abgrenzung zur 

externen Definition sowie das Konzept der sozialen Gruppe in Abgrenzung zur so-

zialen Kategorie sehr dienlich: 

Um diese vier Konzepte zu beschreiben, geht Richards Jenkins von der Prämisse aus, 

dass Menschen sich und andere klassifizieren. (Jenkins 2003: 80) Dies beschreibt er 

als einerseits systematisch und andererseits als Element alltäglicher gesellschaftlicher 

Interaktionen. (ebd.)  

Die interne und externe Definition beschreiben die Klassifizierung auf individueller 

Ebene. Die interne Definition ist ein Ausdruck der Selbstdefinition bezüglich der 

                                                      
4
 Hier wird in Kann-, Soll- und Muss-Normen unterschieden. 
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eigenen Identität, der sich an die eigene(n) Gruppe(n) und Außenstehende richtet. 

(ebd.: 53) Dieser Ausdruck benötigt ein Publikum und eine semantische Rahmung, 

um zu einem solchen zu werden und ist somit nicht als ausschließlich intern zu deu-

ten. (ebd.) 

Die externe Definition hingegen bezeichnet den Prozess, bei dem eine oder mehrere 

Personen eine oder mehrere andere Personen definieren. (ebd.) Dies reicht von einer 

Validierung der internen Definition bis hin zu einer unzutreffenden Fremdzuwei-

sung. (ebd.) Die externe Definition setzt ebenfalls voraus, dass ein Publikum vorhan-

den ist, im Unterschied zur internen jedoch geht dieser Vorgang mit Macht und Au-

torität einher, da eine Partei die andere definiert. (ebd.) 

Die interne und externe Definition wiederum stehen in einem fortlaufendes Wechsel-

spiel, das Jenkins als Dialektik der Identifikation bezeichnet, aus dem die dichotome 

Kategorisierung vom ‚Ich‘ gegenüber dem ‚Anderen‘ entsteht. (ebd.) 

Auf Kollektive bezogen gibt es ebenfalls eine interne Klassifizierung (soziale Grup-

pe) in Abgrenzung zu einer externen (soziale Kategorie). (ebd.: 80) Jenkins definiert 

soziale Gruppen dabei als ein Kollektiv, das für seine Mitglieder von Bedeutung ist. 

(ebd.: 54) Dabei sind sich die Mitglieder dessen bewusst, dass die soziale Gruppe 

ihnen persönlich wichtig ist. (ebd.) Ebenso definieren soziale Gruppen sich selbst – 

insbesondere über eine selbstständige Namensgebung und selbstbestimmte Abgren-

zungen. (ebd.: 55) 

Soziale Kategorien hingegen sind extern definiert, d. h. ihre Grenzen, Definitionen 

und Identität wurde durch andere, externe Akteur*innen bestimmt. (ebd.) Beispiels-

weise können dies konkrete Kriterien von Soziolog*innen sein. (ebd.: 54)  

Über diese beiden Konzepte konstituieren sich Kollektive bzw. durch die externe 

Definition als Kategorie und/oder der internen Definition als soziale Gruppe werden 

Kollektive charakterisiert, definiert und letztlich auch gesellschaftlich konstruiert. 

(ebd.: 55) 

Die beiden Klassifizierungen der sozialen Kategorie und der externen Definition 

bauen – wie sich zeigte – hauptsächlich auf einer Konstruktion durch eine*n außen-

stehende*n Akteur*in auf. Sowohl aus der Perspektive de*r Definierten als auch aus 

der Perspektive de*r Definierenden findet hier ein Abgrenzungsprozess statt. Das 

Eigene wird vom Anderen abgegrenzt. Ergänzend sei hier Derridas Konzept der dif-

férance erwähnt, bei dem der Zusammenhang zwischen diesen hervorgehoben wird. 
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(Derrida 1976: o.S. in Opitz/Tellmann 2014: 375) Derrida spricht davon, dass das 

Andere und das Eigene, Identitätsstiftende immer auch in Verbindung zueinander 

stehen, da sie konstitutiv voneinander abhängen und somit nicht voneinander losge-

löst betrachtet werden können. (ebd.) 

Das ursprünglich aus ethnologischen Publikationen stammende Konzept des othe-

rings fügt dem noch eine Zweckebene hinzu: Unter Bezugnahme auf Said (1978) 

und Fabian (1983) definiert Hahn (2013) othering als einen Prozess, bei dem ein 

Mensch oder eine Gruppe als etwas Anderes konstruiert wird. (Hahn 2013: 43) Hier-

zu wird das Gegenüber auf die Andersartigkeit [sic!] reduziert, um eine Abgrenzung 

und insbesondere eine (essentialistisch intendierte) gesellschaftliche Distanz zu er-

zeugen. (ebd.)  

Wenn soziale Kategorien konstruiert werden, diese Kollektive dann als anders wahr-

genommen werden und auf dieses ‚Anders sein‘ reduziert werden, handelt es sich um 

eine Attribuierung dieser Kollektive. Walter Lippmann (1922) nannte in diesem Zu-

sammenhang erstmals den Begriff des Stereotyps. (Lippmann 1922: o.S. in Peter-

sen/Six 2008: 21) Dieser wurde von Katz und Braly (1933) aufgegriffen und als ein 

starrer, oft nicht mit der Realität übereinstimmender Eindruck definiert. (Katz/Braly 

1933: o.S. in Petersen/Six 2008: 21) Es geht dabei darum, dass bestimmte Merkmale 

mit einer sozialen Kategorie verbunden werden oder allen Individuen in einer sozia-

len Gruppe zugeschrieben werden. (Petersen/Six 2008: 21) 

Dies resultiert zunächst in der Einteilung in das ‚Eigene‘ und das ‚Fremde‘; auf 

Gruppen bezogen wirkt sich diese wiederum auf Wahrnehmung und Urteilsprozesse 

aus. (ebd.) Es entwickelt sich ein systematischer Bias, in dem grundsätzlich mehr 

positive Handlungen von Angehörigen der Eigengruppe und mehr negative von Mit-

gliedern der Fremdgruppen wahrgenommen werden. (ebd.) Obwohl dies realitätsfern 

ist, entsteht eine illusorische Korrelation, die einen inexistenten Kausalzusammen-

hang in die durch selektive Wahrnehmung entstandenen Beobachtungen hineininter-

pretiert. (ebd.: 22) Bei der wahrnehmenden Person ist daher eine Verzerrung der In-

formationsverarbeitung und des Schlussfolgerungsprozess festzustellen. (ebd.) Bei 

der wahrgenommenen Person als Bestandteil der Fremdgruppe kann es nach länge-

ren Zeiträumen der Reproduktion dieser Stereotype durch ihr Umfeld schließlich 

dazu kommen, dass eine Anpassung an die Erwartungen des Gegenübers stattfindet. 

(ebd.) Die inkorrekten Annahmen über das Verhalten der Person können also dazu 
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führen, dass die Person sich diesen zur Folge verhält und damit die inkorrekten An-

nahmen in der Außenwahrnehmung als korrekt bestätigt. (ebd.) 

Im Unterschied zu einem Stereotyp ist ein Vorurteil eine „ablehnende oder feindseli-

ge Handlung gegenüber einer Person, die zu einer Gruppe gehört und deswegen die-

selben zu beanstandenden Eigenschaften haben soll, die man der Gruppe zuschreibt.“ 

(Allport 1954: o.S. in Petersen/Six 2008: 109) Diese zugeschriebenen Eigenschaften 

können im Falle eines Vorurteils nur negativ sein – im Falle eines Stereotyps sind 

auch positive Eigenschaften denkbar. (Petersen/Six 2008: 109) Als Beispiel für Vor-

urteile nennen Petersen und Six geschlechterbezogene Vorurteile (Sexismus), Alters-

vorurteile, Rassismus und Stigmata. (ebd.: 110) 

Im Folgenden werden nun zwei der genannten Beispiele für Vorurteile weiter ausge-

führt: Einerseits der Sexismus wegen dessen Relevanz für den weiteren Verlauf der 

vorliegenden Arbeit, andererseits das Stigma, auf welches letzteres ebenfalls zutrifft 

und das eine Sonderstellung bezüglich anderer Vorurteile einnimmt. 

Sexismus wird oft nur in Bezug auf Frauen definiert und verwendet, dennoch kann 

man allgemeiner sagen, dass es sich hierbei um geschlechterbezogene Vorurteile und 

daraus resultierende Verhaltensweisen gegenüber Personen mit der entsprechenden 

Geschlechterzugehörigkeit handelt. (Six-Materna 2008: 122)
5
 

Sexismus geht dabei mit Geschlechterrollen einher, d. h. die Vorstellung einer Ge-

sellschaft, welche charakteristischen Eigenschaften in Frauen- und Männerrollen 

enthalten seien. (ebd.) Diese zugeschriebenen Merkmale können jedoch auch von 

anderen Faktoren als der Geschlechterzugehörigkeit abhängig sein. Beispielsweise 

zeigen Kite und Deaux (1987) in einer Studie, dass Menschen aufgrund ihrer sexuel-

len Orientierung entgegen ihrer Geschlechteridentität femininer oder maskuliner be-

wertet werden – es werden ihnen also Attribute eines anderen Geschlechterausdrucks 

zugeschrieben. (Kite/Deaux 1987: o.S. in Six-Materna 2008: 123) 

Die zweite exemplarisch genannte Unterkategorie von Vorurteilen ist das Stigma. 

Dieser Begriff wurde von Erving Goffman geprägt, der 1963 erstmals das griechi-

sche Wort als Metapher im Zusammenhang mit Zuschreibungsprozessen verwendet. 

                                                      
5
 Hier ist anzumerken, dass Sexismus aus Machtverhältnissen resultiert, die das Weibliche* zum ‚An-

deren‘ konstruieren. Sexismus als strukturelle Unterdrückung betrifft um präzise zu sein also Men-

schen, die ihrem Aussehen und/oder ihrer Identität zur Folge nicht gleichzeitig cisgender, dyadisch 

und männlich wahrgenommen werden und/oder sind. (für cisgender und dyadisch siehe Kapitel 3.2) 
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(Goffman 1967: o.S. in Tröster 2008: 140) Ursprünglich bezeichnete das Stigma ein 

Brandmal, das Sklaven in der Öffentlichkeit als solche sichtbar machen sollte. (Trös-

ter 2008: 140) 

Um das Konzept des Stigmas zu erklären bedient sich Goffman des Begriffs der vir-

tualen sozialen Identität im Kontrast zur aktualen sozialen Identität. (Goffman 1967: 

o.S. in Tröster 2008: 140) Die virtuale beschreibt dabei, welche Attribute stereoty-

pisch aufgrund von bestimmten Gruppenzugehörigkeiten bei einer Person erwartet 

werden. (ebd.) Daraus resultieren die normativen Erwartungen in gesellschaftlichen 

Interaktionen, die an die Person gestellt werden. (ebd.) Die aktuale soziale Identität 

dagegen formt sich aus den tatsächlichen Eigenschaften der Person. (ebd.) 

Wenn die virtuale und aktuale soziale Identität merklich divergieren und dieses Ab-

weichen zu einer gesellschaftlichen Abwertung des gesamten Individuums führt, 

handelt es sich hierbei um ein Stigma. (ebd.) 

Goffman definiert außerdem drei Ausgrenzungskategorien, in die Stigmata fallen 

können. (ebd.: 141) Erstens kann es sich um körperliche Stigmata handeln, d. h. be-

stimmte körperliche Attribute werden als nicht der Normativität entsprechend wahr-

genommen, beispielsweise kann dies bei körperlichen Einschränkungen vorkommen. 

(ebd.) Zweitens gibt es charakterliche Stigmata – wobei Charakter eher im Sinne von 

Identität oder Persönlichkeit intendiert scheint, da ein Beispiel hierfür Homosexuali-

tät ist. (ebd.) Drittens gibt es gruppenbezogene Stigmata, z. B. nach Religionszuge-

hörigkeiten. (ebd.) 

 

2.1 DISKRIMINIERUNG UND INTERSEKTIONALITÄT 

Im vorherigen Teil der Arbeit wurde gezeigt, wie sich aus Diskursen Normen entwi-

ckeln und wie wiederum Normativität die Grundlage für Stereotype und Vorurteile 

darstellt. Im folgenden Unterkapitel soll nun aufgezeigt werden, welche Schäden 

diese – sich scheinbar primär auf die Gedanken beschränkenden – Konzepte bei ste-

reotypisch konstruierten und stigmatisierten Personen anrichten können. Hauptsäch-

lich stehen hier Handlungsweisen und Haltungen, welche auf Vorurteilen und Stereo-

typen basieren, im Vordergrund. 

Dieses Verhalten wird Diskriminierung genannt. (Petersen/Six 2008: 161) Spezieller 

definiert Allport (1954) Diskriminierung als Verhalten, bei dem Menschen ungleich 
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behandelt werden, wobei diese Behandlung an sozialen oder vermeintlich natürlichen 

Unterschieden festgemacht wird, die nicht zwangsläufig mit den tatsächlichen Fä-

higkeiten, Verdiensten oder Verhaltensweisen des Individuums übereinstimmen. 

(Allport 1954: o.S. in Petersen/Six 2008: 161) Hinzu kommt, dass Individuen anhand 

von Zugehörigkeiten beurteilt werden und durch diese Bewertung eine Bevorzugung 

oder Benachteiligung erfahren. (Petersen/Six 2008: 161) Menschen werden also nach 

den stereotypen Attributen ihrer sozialen Gruppen und/oder Kategorien bewertet und 

dementsprechend behandelt.  

Da Diskriminierungen sehr viele Ausgestaltungen haben können, differenzieren 

Feagin und Eckberg (1980) nach deren Verursacher*innen: Es gibt demzufolge die 

isolierte Diskriminierung, bei der ein Mensch einen oder mehrere andere diskrimi-

niert; ebenso gibt es Diskriminierung durch Gruppen, bei der mehrere Menschen 

einer sozialen Gruppe einen oder mehrere Menschen einer anderen Gruppe diskrimi-

nieren; schließlich gibt es die institutionelle Diskriminierung, bei der Institutionen, 

Organisationen oder deren Strukturen einen oder mehrere Menschen diskriminieren. 

(Feagin/Eckberg 1980: o.S. in Petersen/Six 2008: 161) 

Eine vielfaltsorientierte Ergänzung zum Konzept der Diskriminierung wiederum 

bietet der Begriff der Intersektionalität. Dieser beschreibt die Vorstellung, dass 

Mehrfachdiskriminierung kein monolithisches Nebeneinander von mehreren Diskri-

minierungen ist, sondern gesellschaftliche Kategorien, wie Alter, Geschlecht und 

ethnische Zugehörigkeit durch ihr gleichzeitiges Vorhandensein einzigartige Le-

benswirklichkeiten erzeugen. (Crenshaw 1991: o.S. in Murphy et al. 2009: 7) 

Dadurch, dass diese Kategorien miteinander verwoben sind, entstehen komplexe 

Situationen von Unterdrückungen und Privilegien. (Murphy et al. 2009: 7) Intersek-

tionalität bietet so die Möglichkeit, Privilegien und Benachteiligungen im Falle von 

Mehrfachdiskriminierungen interdependent und komplexer zu beschreiben. (ebd.: 8) 

Diese Perspektive ergab sich dabei hauptsächlich aus der Kritik seitens des Schwar-

zen
6
 Feminismus, die besagte, dass der weiße Feminismus lediglich eine weiße, 

wohlhabende Sicht auf geschlechterbezogene Unterdrückung hat. (Lutz et al. 2011: 

                                                      
6
 Das Adjektiv Schwarz wird in dieser Arbeit in Anlehnung an Publikationen wie Joseph, Gloria 

(1993): Schwarzer Feminismus. Theorie und Politik afro-amerikanischer Frauen. Berlin: Orlanda-

Frauenverlag. aus antirassistischen Gründen groß geschrieben.  
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2) Die Lebensrealität Schwarzer Frauen lässt sich damit nicht abbilden und erfordert 

eine mehrdimensionale Perspektive (ebd.), da hier ein interdependentes System von 

Unterdrückung vorliegt, das ein Zusammenspiel der Kategorien race, class und gen-

der ist. (Collins 1990: o.S. in Lutz et al. 2011: 3) 

Intersektionalität verfolgt daher zwei Hauptgedanken: Zum einen wird ein Mensch 

als Mitglied mehrerer sozialer Gruppen und Kategorien begriffen, zum anderen wird 

eine Mehrfachdiskriminierung nicht als die Summe der Unterdrückungen verstanden, 

die mit den einzelnen Diskriminierungen einhergehen, sondern als grundlegend un-

terschiedliche Erfahrung. (AWID 2004: 2) Jede Mehrfachdiskriminierung ist daher 

ein Unikum und somit schwer vergleichbar. (ebd.)  

An das vorherige Beispiel anschließend heißt dies also, dass Sexismus gegenüber 

weißen Frauen grundlegend anders ist als Sexismus gegenüber Schwarzen Frauen. 

Einerseits ist es wichtig, zu verstehen, was Diskriminierung ist, andererseits ist Dis-

kriminierung untrennbar von ihren Auswirkungen auf Diskriminierte. Analog dazu 

verhält sich Stigmatisierung. Im Folgenden werden daher einige Konsequenzen auf-

geführt, die sich für diskriminierte und/oder stigmatisierte Personen ergeben. 

Zunächst ist zu sagen, dass Stigmatisierte das gesellschaftliche Wertesystem ihrer 

Unterdrücker*innen teilen und ihnen daher oft bewusst ist, dass sie den normativen 

Erwartungen, die an sie herangetragen werden, nicht gerecht werden. (Tröster 2008: 

141) Daraus wiederum kann der Eindruck bei stigmatisierten Personen entstehen, 

dass sie keinen Anspruch auf einen vollwertigen Status hätten. (ebd.) Ihnen ist also 

bewusst, stereotypisch wahrgenommen zu werden. (ebd.) Gleichzeitig erfahren sie 

Ausgrenzung und Ablehnung. (ebd.) Diese beiden Faktoren wirken sich dann auf 

ihre Selbsteinschätzung und ihr Selbstkonzept aus. (ebd.) 

Aus dieser Position heraus entwickeln sich dann Bewältigungsstrategien, um mit der 

Situation besser oder überhaupt umgehen zu können. Major und Eckleston (2005) 

beschreiben fünf solcher Strategien: (Eckleston/Major 2005: o.S. in Tröster 2008: 

142f.) 

Erstens versuchen einige Stigmatisierte in sozialen Interaktionen attraktiver zu er-

scheinen, indem sie Attribute ihres Stigmas/ihrer Stigmata verheimlichen oder ka-

schieren; so erlangen sie eine Informationskontrolle über stigmarelevantes Wissen 

bezüglich ihrer Person. 
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Eine zweite Strategie ist es, Situationen (oder Personen) zu meiden, in denen eine 

Stigmatisierung antizipiert wird – manche verzichten daher auf bestimmte soziale 

Bindungen. 

Drittens wird die Einschränkung des eigenen Engagements erwähnt. Beispielsweise 

wenn Arbeitnehmer*innen nach einer Diskriminierung das Interesse an ihrer Arbeit 

verlieren und sich dieser z. B. durch eine Kündigung entziehen. 

Eine vierte, mögliche Strategie ist das Pflegen anderer, alternativer Beziehungen, z. 

B. innerhalb der eigenen Gruppe. Hier können Diskriminierte Unterstützung und 

Menschen mit gleichen Erfahrungen finden. 

Die fünfte und letzte Strategie ist die externale Attribution, bei der Ausgrenzung 

nicht auf die eigene Person bezogen wird, sondern Diskriminierte sich vergegenwär-

tigen, dass diese schlechten Erfahrungen aus dem Stigma resultieren. 

Als nicht weiter diskutierte Alternative erwähnt Tröster das präventive Offenbaren, 

bei dem zumindest die Informationskontrolle für die Stigmatisierten gegeben ist. 

(Tröster 2008: 148) 

Je nachdem, wie sich das Stigma-Management der einzelnen Person aus diesen Stra-

tegien zusammensetzt, kann ein solcher laut Goffman mit Ängsten, hohen psychi-

schen Kosten, einem hohen Aufwand und Isolation verbunden sein. (Goffman 1967: 

o.S. in Tröster 2008: 144f.) 

Neben dem Stigma-Management kann auch die Diskriminierung selbst Auswirkun-

gen auf die Person haben. Gerade Beschimpfungen, Zurückweisungen und körperli-

che Übergriffe können verheerende Folgen, wie Auswirkungen auf den gesundheitli-

chen Zustand der diskriminierten Person haben. (Major/O’Brien 2005: o.S. in Han-

sen/Sassenberg 2008: 259) Vergleicht man Personen, die zu stigmatisierten Gruppen 

gehören, mit Personen, die zu nicht stigmatisierten Gruppen gehören, zeichnet sich 

ab, dass erstere ein wesentlich größeres Risiko haben an psychischen und psychoso-

matischen Krankheiten zu erkranken. (Hansen/Sassenberg 2008: 260) Beispielsweise 

zeigt eine Studie von Jackson et al., dass dies Krankheiten wie Depression, Herzlei-

den, Bluthochdruck oder auch Schlaganfälle betrifft. (Jackson et al. 1996: o.S. in 

Hansen/Sassenberg 2008: 260)  

Gleichzeitig treten häufig Ängste vor dem Wiedereintreten von Diskriminierungser-

fahrungen und weiterer Zurückweisung auf. (Hansen/Sassenberg 2008: 262) Auch 

sind „Ärger auf sich selbst, Schwierigkeiten beim Studium, ungünstigere Krank-
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heitsverläufe und schlechtere Leistungen, die unabhängig vom Stigma sind“, oft die 

Folge. (ebd.: 264) 

Zusammenfassend kann daher gesagt werden, dass Diskriminierungen, die aus Stere-

otypen und Vorurteilen entstehen, schwerwiegende Folgen für Betroffene haben 

können. In einem Zusammenspiel aus isolierter, Gruppen- und/oder institutioneller 

Ein- oder Mehrfachdiskriminierungen entsteht eine individuell unterschiedliche Situ-

ation, auf die Menschen mit einem angepassten Stigma-Management reagieren, und 

die oft massive Auswirkungen auf das Leben der diskriminierten Person hat. 

 

2.2 VERBALAGGRESSIONEN UND DEREN EFFEKTE 

Da es in dieser Arbeit vor allem um die Analyse verschiedener textueller Darstellun-

gen von transidenten Menschen geht, ist eines der bereits genannten Beispiele für 

Diskriminierung von besonderem Interesse: Sprache, die Menschen verletzt, aus-

grenzt oder Beleidigungen und diskriminierende Inhalte transportiert. Dieses Unter-

kapitel soll zunächst einen Überblick über die Psychologie verletzender Sprache
7
 und 

im Speziellen Verbalaggressionen verschiedener Akteur*innen bieten. So können 

konkrete Formen und Auswirkungen von diskriminierender Sprache betrachtet wer-

den, um dann im nächsten Unterkapitel auf sprachliche Diskriminierung im medialen 

Diskurs eingehen zu können. 

Verbalaggressionen sind hasserfüllte Sprache (hate speech). Butler (1998) versteht 

darunter Sprechakte, die gesetzlich oder gerichtlich als hasserfüllt verstanden wer-

den. (Butler 1998: 139f.) Es handelt sich folglich um eine Rechtsnorm. (ebd.: 140) 

Gleichzeitig werden einige verletzenden Sprechakte unter Redefreiheit gestellt und 

so von eben diesen staatlichen Institutionen geschützt. (ebd.) Butler begreift die ent-

sprechenden Gesetzestexte als einen Diskurs bzw. einen nicht-abschließbaren Aus-

handlungsprozess, in dem Gesetze im ständigen Wandel durch Neuauslegung, Neu-

anwendung und Neufassung stehen. (ebd. 141f.) Butler steht damit in Matsuda Tradi-

tion, der ähnlich argumentiert und die These aufstellt, dass Gesetze gegen eine Dis-

kriminierung eingesetzt werden können, auch wenn diesen vorangegangene Gesetze 

oder vorgehende Versionen desselben Gesetzes diskriminierend waren. (Matsuda 

o.J.: 50 in Butler 1998: 141) 

                                                      
7
 Hier ist bereits ausschließende Sprache mitgemeint. Anzumerken ist auch, dass Verbalaggressionen 

hier so verstanden werden, dass sie nicht zwangsläufig in böser Absicht erfolgen. 
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Butler fasst hate speech also als eine gesetzeswidrige Handlung auf. Dies unter-

streicht das Verständnis von verletzender Sprache, auf dem sie aufbaut. Ihre Grund-

lage hierfür ist Morrisons Definition von verletzender Sprache als Gewalt – und nicht 

nur einer sprachlichen Abbildung von dieser. (Morrison 1993: 16 in Butler 1998: 16) 

Beispielsweise ist eine Drohung keine Ankündigung körperlicher Gewalt sondern 

vielmehr selbst eine physische Handlung, die eine zukünftige sozusagen entwirft. 

(Butler 1998: 23) 

Um die Psychologie hinter einer hate speech Aussage begreiflich zu machen, zeigt 

Butler auf, weshalb diese Sprechakte verletzend sein können. Sie argumentiert, dass 

eine Anrede eine Namensgebung ist und eine Namensgebung das Subjekt überhaupt 

erst konstituiert. (ebd.: 10) 

„Angesprochen zu werden bedeutet also nicht nur, in dem, was man bereits ist, aner-

kannt zu werden; sondern jene Bezeichnung zu erhalten, durch die Anerkennung der 

Existenz möglich wird.“ (ebd.: 14f.) 

Es kommt also zu einer identitätsstiftenden Konstitution des Subjekts in der Sprache. 

Es handelt sich daher nicht mehr um eine Beschreibung, sondern um das Schaffen 

einer Realität. (ebd.: 54) Jede Benennung steht deshalb in Verbindung mit der „ur-

sprünglichen Macht des Namens, die sprachliche Existenz zu eröffnen und aufrecht-

zuerhalten“. (ebd.: 49) Somit steht also bei einer verletzenden Anrede die Angst im 

Raum, dass eine Neubenennung und dadurch Neukonstitution des Subjekts stattfin-

det. (ebd.) Bei einer verletzenden Benennung kann dies erniedrigend und herabset-

zend sein. (ebd.: 10) 

Hinzukommt, dass das Subjekt auch in dessen Abwesenheit konstituiert werden 

kann. (ebd.: 53) Das Fortbestehen dieser Konstitution ist im Anschluss resistent ge-

gen die Proteste des Subjekts. (ebd.: 54) Ebenso ist zu bedenken, dass die Person, die 

eine andere durch hate speech konstituiert, diese im Falle von Diskriminierung in-

nerhalb eines gesellschaftlichen Kontextes produziert. (ebd.: 55) Um ein Subjekt 

durch hate speech zu konstituieren, ist also ein anderes Subjekt sowohl verantwort-

lich als auch erforderlich – die hate speech selbst hat nach der eingangs erforderli-

chen Konstitution durch ein Subjekt eine Geschichtlichkeit und zirkuliert unabhängig 

von diesem Subjekt in der Gesellschaft. (ebd.: 55) 

Für den konkreten diskriminierenden Sprechakt bedeutet dies, dass eine zu Grunde 

liegende Geschichte aufgerufen, reproduziert und gefestigt wird, die aber während 
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der hate speech nie expliziert wird. (ebd.: 57) Diese unausgesprochene Geschichte 

stellt eine Geschichtlichkeit dar, die untrennbar mit der tatsächlich stattfindenden 

Benennung verbunden ist. (ebd.: 58) Diese Geschichtlichkeit ist also Teil dieses 

(hasserfüllten) Namens und gleichzeitig der Grund für dessen Macht. (ebd.) Die Be-

zeichnung durch einen solchen Namen wird damit zur sprachlichen Substitution ei-

nes kollektiven traumatischen Ereignisses (der zu Grunde liegenden Geschichte). 

(ebd.: 58f.) Butler hebt hervor, dass sowohl für ein Verbot der Namensnennung als 

auch für die Aufarbeitung des Ereignisses dieses Benennen sprachlich reproduziert 

werden muss. (ebd.) 

Butler spricht davon, dass die Aufarbeitung durch Widerholen der hate speech dafür 

sorgen kann, dass verletzende Konnotationen im Laufe der Zeit abgebaut werden 

können. (ebd.: 144f.) Sie erläutert, dass Wiederholen hierfür der einzig gangbare 

Weg ist, da Hass der Ursprung der Macht ist, die der Benennung zugrunde liegt. 

(ebd.: 147) Nur durch den Hass kann die Verletzung widerholt werden. (ebd.) Ersetzt 

man den Hass durch eine andere Konnotation, nimmt man der Aussage ihre verlet-

zende Kraft. (ebd.)  

Butler erwähnt dies nicht explizit, jedoch spricht sie durchgängig von einer Über-

windung traumatischer Ereignisse für die Personen bzw. Kollektive. Hieraus ist zu 

schließen, dass eine Neuinszenierung der hate speech aus dem Kollektiv selbst her-

aus gemeint ist. Eine Neuinszenierung von außen ist zu keinem Zeitpunkt aus Butlers 

Ausführungen herauszulesen. 

 

2.3 DISKRIMINIERUNGEN IM MEDIALEN DISKURS 

Im vorliegenden Kapitel soll nun aufgezeigt werden, wie Stereotype, Vorurteile, in-

stitutionelle Diskriminierung und hate speech im medialen Diskurs sichtbar werden. 

Insbesondere soll verdeutlicht werden, wie diese sich sprachlich manifestieren und 

dadurch greifbar werden. Ebenso soll die Ebene der Verbreitung und Reproduktion 

bestimmter Stereotype bzw. Vorurteile erläutert werden. Es soll damit der interde-

pendente Zusammenhang zwischen Mediendarstellungen und in der Gesellschaft 

vorherrschenden Stereotypen beschrieben werden, die hier zwar hauptsächlich im 

Kontext von Rassismus stehen, jedoch auf Transidentität übertragbar sind. 
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In ihrem Vortrag The Danger of a Single Story (2009) sagte Chimamanda Ngozi 

Adichie dazu bezeichnenderweise:  

„I realized that I had been so immersed in the media coverage of Mexicans that they 

had become one thing in my mind, the abject immigrant. I had bought into the single 

story of Mexicans and I could not have been more ashamed of myself.“ (Ngozi Adi-

chie 2009: o.S.) 

Hier zeigt sich deutlich, was Ngozi Adichie unter dem Begriff single story versteht. 

Sie zeigt unter anderem an dieser Stelle ihres Vortrags auf, dass Zeitungen, Fernseh-

sendungen und Bücher Stereotype vermitteln können. Insbesondere wenn diese ent-

weder die einzige Information über eine soziale Gruppe ist, die man rezipiert hat, 

oder wenn alle Beiträge zu einer Gruppe die gleichen Stereotype transportieren. Bei-

spielsweise erzählt sie davon, in ihrer Kindheit in Nigeria viele britische und US-

amerikanische Bücher gelesen zu haben, in denen keine Charaktere vorkamen, die 

auch nur im Entferntesten ihr Aussehen oder ihre Lebensrealitäten teilten. Ihre single 

story über Romane lautete daher, dass dort keine Personen wie sie vorkommen kön-

nen.  

Das obenstehende Zitat erzählt einen Teil der Geschichte, wie sie selbst eine single 

story in ihrem Gedankengut entdeckte. Sie lebte zu dem Zeitpunkt bereits mehrere 

Jahre in den USA und erfuhr dort Diskriminierung aufgrund der single story, die 

einige US-Amerikaner*innen über Menschen vom afrikanischen Kontinent haben. 

Trotz ihrer eigenen Erfahrungen stellte sie beschämt fest, dennoch selbst eine single 

story über Mexikaner*innen entwickelt zu haben, da sie die US-amerikanische medi-

ale Darstellung von Mexikaner*innen zunächst nicht hinterfragt hatte. Ngozi Adichie 

fasst anschließend in Bezug auf mediale Darstellungen zusammen: „So that is how to 

create a single story, show a people as one thing, as only one thing, over and over 

again, and that is what they become.“ (ebd.) 

Ngozi Adichie fügt damit noch den Verweis auf die Konstitution des Subjekts hinzu: 

Die Darstellung macht entsprechende Kollektive zu etwas Bestimmten in den Augen 

der Mehrheit und lässt ein konkretes Stereotyp wie eine Beschreibung wirken. 

„The single story creates stereotypes, and the problem with stereotypes is not that 

they are untrue, but that they are incomplete. They make one story become the only 

story.“ (ebd.) 
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Durch diese Beispiele wird klar, wie effektiv und verheerend sich die mediale Dar-

stellung einer Gruppe auf die gesellschaftlich vorherrschende Meinung auswirken 

kann. Im Folgenden soll nun eine theoretische Grundlage zu der Entstehung einer 

single story über ein Kollektiv geschaffen werden, um im Anschluss anhand einer 

Studie zu zeigen, mit welcher Vorgehensweise single stories in medialen Diskursen 

sichtbar gemacht und analysiert werden können. 

Wie bereits im vorherigen Unterkapitel gezeigt, kann Sprache verletzen. In Discour-

se and Discrimination
8
 (1988) argumentieren Smitherman-Donaldson und van Dijk, 

dass die Sprache der dominanten Elite sowie fehlerhafte Berichterstattung harmlos 

scheinen mögen, jedoch negative Konsequenzen für einzelne Personen oder deren 

gesamte soziale Gruppe oder Kategorie haben. (Smitherman-Donaldson/van Dijk 

1988: 11f.) Sie sehen hier Machtstrukturen zugrunde liegen: Damit ein Kollektiv 

Macht über andere Menschen ausüben kann, muss die Macht zuvor legitimiert wor-

den sein. (ebd.: 17–19) Dies geschieht durch einen Konsens innerhalb der dominan-

ten Gruppe über die dominierte Gruppe. (ebd.) Anschließend müssen die Bedingun-

gen, unter denen diese Macht erhalten bleiben kann, kontinuierlich reproduziert wer-

den. (ebd.) 

Dies geschieht an verschiedenen Stellen und gesellschaftlichen Institutionen, z. B. an 

Schulen durch Schulbücher, im Alltag durch ‚harmlose‘ Geschichten über den 

Schwarzen Nachbarn, pseudowissenschaftliche Forschungsergebnisse rassistischer 

Natur in akademischen Diskursen oder durch Medienberichterstattung. (ebd.) Bei-

spielsweise sind Vorurteile in den Medien – auch wenn nicht intendiert – schon al-

lein deshalb viel mehr als nur eine schlechte Berichterstattung, weil sie beispielswei-

se von Regierungsmitgliedern oder Arbeitgeber*innen rezipiert werden und deren 

spätere Entscheidungen beeinflussen könnten. (ebd.: 10) Die genannten Stellen sind 

also als Bestandteil eines komplexeren Prozesses zu sehen, der Vorurteile formt, re-

produziert und weiterverbreitet. (ebd. 17–19) Unterdrückung wird so strukturell. 

(ebd.)  

Auf den medialen Diskurs als Teil dieser Struktur bezogen, bedeutet dies, dass dieser 

deshalb nicht als Symptom oder Produkt von Diskriminierung zu sehen ist, sondern 

                                                      
8
 In diesem Sammelwerk geht es hauptsächlich um rassistische Diskriminierung im medialen Diskurs. 

Da es sich jedoch um Kollektive handelt und die meisten Aussagen sehr allgemein getroffen sind, 

lassen sich diese auch auf andere Kollektive übertragen. 
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als essentielle Quelle der Reproduktion und Verbreitung von diskriminierenden 

Denkmustern und Vorurteilen. (ebd.: 18)  

Auch Fowler (1991) schließt sich dieser Argumentation an und leitet daraus ab, dass 

sowohl die Nachrichten als auch die darin verwendete Sprache nicht neutral sind 

(Fowler 1991: 1), auch wenn Rezipient*innen diese oftmals als wahrheitsgetreue 

Berichterstattungen wahrnehmen (ebd.: 10f.). Renkema (2004) räumt zwar ein, dass 

durch gewissenhaftes Einbeziehen mehrerer Perspektiven bis zu einem gewissen 

Grad eine vermeintliche Intersubjektivität hergestellt werden kann, jedoch kommt er 

zu dem Schluss, dass vollständige Neutralität niemals erreicht werden kann. (Ren-

kema 2004: 266) 

Die drei genannten Publikationen begründen die These, dass die vollständige Unvor-

eingenommenheit und Neutralität im medialen Diskurs nicht möglich ist, mit einer 

Liste weiterer Argumente: 

Renkema führt zunächst die Frage an, ob der Beitrag unter geltender Pressefreiheit 

veröffentlicht wurde. (2004: 266) Ebenso fragt er allgemeiner nach der jeweiligen 

Qualität des Medienberichts. (ebd.) Drittens können Teile der Berichterstattung (ab-

sichtlich oder unabsichtlich) beispielsweise besonders viel Verständnis für Handlun-

gen darin suggerieren oder grundsätzlich stärker betont werden als andere. (ebd.) 

Viertens führt Fowler (1991) an, dass alle Medieninstitutionen und deren Mitarbei-

ter*innen in wirtschaftliche, gesellschaftliche und politische Kontexte eingebettet 

sind, weshalb Nachrichten zwangläufig aus einem bestimmten Blickwinkel geschrie-

ben werden. (Fowler 1991: 10) Auch Renkema führt diesen Punkt an und stellt fest, 

dass jede Nachricht eine Ansichtssache ist. (Renkema 2004: 266) Daran anknüpfend 

gehören Journalist*innen obendrein oft der dominanten Gruppe an und teilen in ihren 

Artikeln oft Mehrheitsmeinungen. (Smitherman-Donaldson/van Dijk 1988: 21) 

Fünftens werden gerade Minoritäten oft in stereotypen Rollen porträtiert. Die Beiträ-

ge sind oft von negativen Darstellungen geprägt (ebd.: 12) und es kommt somit zu 

einer diskursiven Reproduktion der Diskriminierung (ebd.: 17). 

Sechstens werden alternative Interpretationen und Denkweisen zu Gunsten von Ge-

dankengut vernachlässigt, das in der dominanten Gruppe vorherrscht. (ebd.: 22) 

Siebtens werden Mitglieder von Minoritäten und deren Institutionen unverhältnismä-

ßig weniger zitiert, als weniger glaubwürdig bzw. zitierfähig wahrgenommen und 

sind meist als Quellen schwieriger zugänglich. (ebd.) 
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Als weiteres Argument hierfür lassen sich die Vorgänge nennen, die ablaufen, um 

auszuwählen, welche Ereignisse zu Nachrichten werden und welche nicht. (Hall et 

al. 1987: 53) Dies ist allerdings von übergeordneter Wichtigkeit, weshalb diese Aus-

wahlprozesse im Folgenden wesentlich detaillierter skizziert werden als die anderen 

genannten Argumente. 

Hall et al. führen in Policing the Crisis (1987) aus, dass ein Ereignisbericht nicht 

automatisch der Nachricht wert (newsworthy) ist. (Hall et al. 1987: 53) Stattdessen 

findet ein komplexer Auswahl- und Sortierprozess statt. (ebd.) Ereignisse und andere 

potentielle Nachrichten werden anhand von gesellschaftlich konstruierten Kategorien 

auf die Relevanz für Leser*innen untersucht. (ebd.) Primären Nachrichtenwert haben 

daher Ereignisse, die nicht in die erwartete Normalität bzw. den üblichen gesell-

schaftlichen Ablauf hineinpassen, z. B. Naturkatastrophen. (ebd.) 

Galtung und Ruge schließen sich Hall et al. (1987) an und stellen in ihrem Beitrag 

Structuring and selecting news (1981) die Frage nach Kriterien, nach denen dieser 

Auswahlprozess abläuft. Sie gehen ebenfalls von der Prämisse aus, dass die Eintei-

lung in newsworthy oder nicht newsworthy kulturell unterschiedlich ist. (Gal-

tung/Ruge 1981: 52) Ebenso führen sie aus, dass es unmöglich wäre, nicht auszu-

wählen, da es schlichtweg nicht möglich ist, jedes einzelne Ereignis wahrzunehmen. 

(ebd.) Sie listen daher zwölf Kriterien auf, die Auswahlprozesse erklären:  

Erstens sollte die Zeit, die zwischen dem Ereignis und der Wahrnehmung als news-

worthy liegt (Frequenz), in etwa der Zeit zwischen zwei Ausgaben des entsprechen-

den Nachrichtenmediums entsprechen. (ebd.: 53) Ist die Frequenz zu niedrig oder zu 

hoch, wird das Ereignis nicht wahrgenommen. (ebd.) 

Zweites Kriterium ist der Grad der Besonderheit, wobei hiermit die absolute bzw. 

tatsächlich Intensität (z. B. ein grausamer Mord) oder auch ein spontaner Anstieg (z. 

B. ein neues grausames Detail in einem bereits seit langer Zeit laufenden Mordpro-

zess) dieser gemeint ist. (ebd.: 54) 

Drittens werden eindeutig interpretierbare Ereignisse wahrscheinlicher zu Nachrich-

ten als ambige. (ebd.) Es gilt: Je klarer und deutlicher das Geschehen, desto größer 

die Wahrscheinlichkeit. (ebd.) 

Viertens spielt die Bedeutsamkeit des Ereignisses eine große Rolle, wobei die kultu-

relle, soziale und persönliche Nähe zur auswählenden Person entscheidend ist. (ebd.) 
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Kulturell sehr entfernte Beiträge haben daher eine geringere Wahrscheinlichkeit, 

ausgewählt zu werden. (ebd.)  

Fünftens sollte das Ereignis bestehenden Strukturen und Erwartungen entsprechen. 

(ebd.: 55) Ist es in keiner Weise zuzuordnen, wird es schlichtweg nicht wahrgenom-

men. (ebd.) 

Sechstens muss das Geschehen einen gewissen Grad der Überraschung und/oder 

Seltenheit innehaben. (ebd.) Dies steht nicht mit dem fünften Kriterien in Konflikt, 

da hier davon ausgegangen wird, dass das überraschende Element trotzdem an beste-

henden Strukturen anknüpft. (ebd.) Denkbar wäre ein Erdbeben, dass selten und 

überraschend ist, dennoch ist es so, dass Leser*innen europäischer Nachrichtenmedi-

en mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bereits von anderen Erdbeben 

gehört haben und wissen, dass sie eine solche Nachricht immer mal wieder erreichen 

wird. 

Siebtens sind Fortsetzungen und Auswirkungen (Kontinuität) bereits berichteter 

Nachrichten mit wesentlich höherer Wahrscheinlichkeit auch newsworthy. (ebd.)  

Achtens können Ereignisse zu Nachrichten werden, ohne ein einziges genanntes Kri-

terium zu erfüllen, weil zu wenige oder gar keine Nachrichten aus einer Rubrik vor-

handen sind. (ebd.) Redakteur*innen nehmen dann auch andere Ereignisse in die 

Nachrichten mit auf, um eine vielfältige Zusammenstellung zu erreichen. (ebd.) 

Neuntens sind grundsätzlich alle Ereignisse wahrscheinlicher Bestandteil der Nach-

richten, die mächtige(re) oder dominante Nationen betreffen. (ebd.: 56)  

Zehntens gilt gleiches auch für Menschen und Kollektive, die die dominante oder 

mächtigere Position innehaben. (ebd.) 

Elftens wird bevorzugt von Geschehen berichtet, die konkrete Akteur*innen haben, 

also aufzählbare Personen oder ein benennbares Kollektiv. (ebd.: 57) 

Das zwölfte und letzte Kriterium ist der Bezug auf etwas Negatives. (ebd.: 60) Je 

negativer das Ereignis oder dessen Auswirkungen sind, desto wahrscheinlicher wird 

darüber berichtet. (ebd.: 56) 

Galtung und Ruge sehen in diesen zwölf Kriterien ein interdependentes Auswahlsys-

tem, bei dem es umso wahrscheinlicher ist newsworthy zu sein, je mehr Kriterien 

zutreffen. (ebd.) 

Weiterhin ist zu sagen, dass die Kriterien viertens, neuntens und zehntens (neben den 

ableitbaren Konsequenzen anderer Kriterien) ebenfalls etwas belegen, das Hall et al. 

folgern: Es zeichnet sich deutlich ab, dass in den Nachrichten als Spezialfall des me-
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dialen Diskurses dominante Ideologien und die Vorstellungen der Reichen und 

Mächtigen reproduziert werden – sogar wenn diese widersprüchlich sind. (Hall et al. 

1987: 65f.) Es ist dabei nicht möglich die beobachtbaren Tendenzen auf einzelne 

Journalist*innen oder Redakteur*innen zurückzuführen, vielmehr sind diese tief im 

Auswahl- und Produktionsprozess von medialen Beiträgen verankert. (ebd.) 

Fowler (1991), Renkema (2004) und Smitherman-Donaldson und van Dijk (1988) 

unterstützen die Sichtweisen von Galtung und Ruge (1981) und Hall et al. (1987) 

und ziehen jeweils das gleiche Fazit, nämlich, dass mediale Diskurse nicht neutral 

sind, sondern die vorherrschenden Werte einer Gesellschaft zu einem bestimmten 

Zeitpunkt widerspiegeln und gleichzeitig formen (Fowler 1991: 222). 

Der letzte Teil dieses Unterkapitels möchte nun daran anknüpfen und exemplarisch 

aufzeigen, wie solche Minoritäten benachteiligende bzw. Mehrheiten begünstigende 

Strukturen durch methodisches Vorgehen in Studien sichtbar gemacht werden kön-

nen. 

Renkema benennt hierfür konkret die Mediendiskursanalyse, die eben diese Fragen 

nach (versteckt) eingeflochtenen Meinungen und Gedankengut in Medienberichter-

stattungen und deren Einflüsse auf Rezipient*innen. (Renkema 2004: 267) Einerseits 

kann man Bias in der Produktion beforschen, indem geschickte Samples gewählt 

werden, in denen ein Beitrag zu einem neutralen Thema aus dem gleichen Medium 

als Vergleich herangezogen wird. (ebd.: 268)  

Andererseits kann die Wahrnehmung der Artikel überprüft werden, wie Renkema 

und Hoeken (1998) dies in einer Studie zeigen. (ebd.: 269–271) Dort wurden drei 

Zeitungsartikel, die jeweils über eine fiktive Firma zu deren Ungunsten berichten 

einer Testgruppe zu lesen gegeben. (Renkema/Hoeken 1998: o.S. in Renkema 2004: 

269–271) Die Teilnehmer*innen bewerteten das Image dieser Firma drei Wochen 

später signifikant schlechter – auf Basis dieser drei Artikel. (ebd.) 

Ein Beispiel für die Analyse von fertigen Produkten bzw. Nachrichtenbeiträgen ist 

die Studie von Teun A. van Dijk, die im Beitrag How “They” Hit the Headlines – 

Ethnic Minorities in the Press (1988) veröffentlicht wurde. Ausgangspunkt sind auch 

hier die bereits genannten Thesen, dass Medien ein wichtiges Werkzeug bei der Re-

produktion von Stereotypen im gesellschaftlichen Diskurs sind. (van Dijk 1988: 255) 

Ebenso teilt van Dijk die Vorstellung, dass Leser*innen von impliziten Meinungen 
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beeinflusst werden – mit der Einschränkung jedoch, dass diese keine passive Rolle 

haben, in der alle Informationen unreflektiert und ohne sie zu hinterfragen über-

nommen werden. (ebd.) Van Dijk sieht vielmehr die Schwierigkeit, dass oft nur 

Überschriften wahrgenommen werden und zur Überprüfung eine aktive Recherche 

notwendig wäre, die man nicht als übliche Reaktion voraussetzen kann. (ebd.: 227–

229) Auf gleiche Weise kommt auch oft der Eindruck zustande, dass Zeitungen dar-

stellen, was ‚alle‘ denken. (ebd.: 222) 

Die Studie von van Dijk lief so ab, dass alle Überschriften der sieben wichtigsten 

Zeitungen der Niederlande im Zeitraum von sechs Monaten untersucht wurden. 

(ebd.: 230) Hieraus wurden alle Artikel extrahiert, die thematisch auf ethnische Mi-

noritäten eingehen. (ebd.) Zu Beginn ordnet van Dijk die verwendeten Zeitungen 

nach ihren ungefähren politischen Ansichten in die holländische Medienlandschaft 

ein. (ebd.: 231) Die Ergebnisse der anschließenden Analyse lassen sich drei Katego-

rien zuordnen: Analyse des Inhalts, des Lexikons und der syntaktischen Struktur.
9
 

Die Inhaltsanalyse hat zum Ergebnis, dass Mitglieder von Minoritäten mit wenigen 

Ausnahmen als entweder negativ und/oder stereotypisch dargestellt wurden. (ebd.: 

225) Die Themen der Artikel waren überwiegend Immigration, Diskriminierung und 

Verbrechen. (ebd.: 224) Immer wenn Diskriminierungen thematisiert wurden, wur-

den diese als verwerfliche Einzelfälle konkreter Akteur*innen (und nicht als struktu-

relles Problem) beschrieben. (ebd.: 225) Grundsätzlich zog sich durch alle Artikel 

das Muster, dass Minoritäten dort entweder Probleme verursachen oder haben. (ebd.: 

224) 

Bei der Lexikonanalyse listet van Dijk Wörter auf, die im Korpus für Angehörige 

ethnischer Minoritäten verwendet werden. (ebd.: 252) Nach dem Nennen des jewei-

ligen Wortes, wird beschrieben, wie es hauptsächlich im Sample verwendet wird. 

(ebd.) Anschließend wird die Häufigkeit beziffert und letztlich einigen Wörtern eine 

Interpretation oder Erklärung hinzugefügt, weshalb sie so oft oder selten verwendet 

werden – beispielsweise wegen einer Vorbelastung. (ebd.) 

Die Analyse der syntaktischen Struktur fördert zu Tage, dass nur die Hälfte der Arti-

kel mit thematischem Bezug zu ethnischen Minoritäten über diese als Agens in der 

                                                      
9
 Diese Einteilung erfolgt durch den Autor der vorliegenden Magisterarbeit und orientiert sich an den 

von Renkema vorgeschlagenen Forschungsfragen bei einer solchen Analyse. (2004: 267) 
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Überschrift verfügt. (ebd.: 232) In allen Fällen, in denen Mitglieder ethnischer Mino-

ritäten im Agens stehen, geht es außerdem um negativ konnotierte Aktionen (ebd.: 

252), z. B. Verbrechen, Proteste oder illegale Einwanderung (ebd.: 259). In der ande-

ren Hälfte der Fälle finden sich oft Polizei, Regierung oder Institutionen, die sich für 

die jeweilige Minorität einsetzen oder ihr helfen, im Agens – falls es einen solchen 

gibt. (ebd.: 254f.) Es zeigt sich, dass die genannten Institutionen sich dann auch in 

einer initialen Position befinden – Menschen aus ethnischen Minoritäten hingegen 

werden meist in nicht-initialen Positionen angeführt. (ebd.: 259) Van Dijk bezeichnet 

die syntaktische Rolle als ‚ikonisch‘ für die semantische, da beide suggerieren, dass 

Minoritäten und deren Angehörige keine selbstbestimmten Akteur*innen sind. (ebd.) 

Van Dijk fasst im Anschluss zusammen, dass Minoritäten als dominierte, passive 

Gruppen dargestellt werden, die nur bei negativen Aktionen aktiv handelnd gezeigt 

werden. (ebd.: 260) Ebenso weist van Dijk darauf hin, dass sie nur selten in der Posi-

tion der Journalist*innen sind, ihre Diskriminierungserfahrungen oft unsichtbar blei-

ben oder zum Anlass genommen werden, um helfende Institutionen als positiv zu 

profilieren und ihr alltägliches Leben so keinen Eingang in das Kollektivbewusstsein 

findet. (ebd.)  
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3. GENDER THEORIE UND QUEERE COMMUNITIES 

Das vorliegende Kapitel knüpft thematisch an die eingangs in Kapitel 2 ausgeführten 

Themen an. Im Besonderen geht es um die bereits dargestellten Begriffe von Diskurs 

nach Foucault und dem daraus abgeleiteten Normativitätsbegriff, die von Judith But-

ler aufgegriffen und in Bezug auf Geschlechterkonstruktionen weiterentwickelt wur-

den. Aus diesen theoretischen Konzepten soll in diesem Kapitel im Anschluss ein 

Überblick über die Minoritäten gegeben werden, die von der gesellschaftlichen Norm 

abweichende sexuelle und/oder romantische Orientierungen, Körpergeschlechter 

und/oder Geschlechteridentitäten haben (kurz: queere communities) gegeben werden. 

3.1 PERFORMATIVITÄT, INTELLIGIBILITÄT UND DIE DEKONSTRUKTION DER 

BINÄREN GENDER-/SEX-DICHOTOMIE 

Wie bereits ausgeführt entstehen Normen diskursiv. Ebenso enthalten Diskurse im-

mer konkrete normative Überzeugungen. (Opitz/Tellmann 2014: 376) Gleichzeitig 

kann sich kein Mensch den gesellschaftlichen Diskursen entziehen (Butler 1998: 194 

in Villa 2003: 25), da alle Menschen in diskursive Systeme hineingeboren werden, 

diese verinnerlichen, sich auf diese nur durch das diskursive System der Sprache 

beziehen können und so letztlich immer eine Perspektive haben, die einen speziellen 

– durch historische, politische, gesellschaftliche und kulturelle Faktoren beschriebe-

nen – Punkt widerspiegeln. (Villa 2033: 23f.)  

Judith Butler baut auf exakt diesen Teilen der Diskurstheorie nach Foucault auf und 

geht einen Schritt weiter, indem sie behauptet, „dass Diskurse eine regulative Kraft 

entfalten, die besonders reibungslos funktioniert, wenn sie sich an scheinbar natürli-

chen Tatsachen heftet“. (Butler 2001: o.S., Butler 2009: o.S. in Opitz/Tellmann 

2014: 376f.) Ein Beispiel für eine solche aus dem gesellschaftlichen Diskurse ent-

standene Vorstellung von Normativität, die vermeintlich auf natürlichen Gegebenhei-

ten beruht, ist die im Alltagswissen verankerte Idee von zwei Geschlechtern, nämlich 

männlich und weiblich, die angeblich klar durch körperliche Merkmale differenziert 

werden können.  

Diese weit verbreitete Behauptung ficht Butler in ihren Monographien Das Unbeha-

gen der Geschlechter (im Original: Gender Trouble) und Körper von Gewicht (im 

Original: Bodies That Matter) stark und auf mehreren Ebenen an: 
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In ihrer ersten These bezieht sie sich auf das Geschlecht im körperlichen Sinne. Sie 

nennt dieses körperliche Geschlecht sex und argumentiert, dass es sich bereits hierbei 

um ein ideales, soziales Konstrukt handelt. (Butler 1997: 21) Der Körper wird dabei 

nach der kulturellen Norm der Zweigeschlechtlichkeit interpretiert und zugeordnet. 

(ebd. 22f.) Butler spricht auch von einer dyadischen Differenzierung des biologi-

schen Geschlechts. Das sex (im Folgenden: Körpergeschlecht) ist jedoch nicht vor-

diskursiv (ebd.: 27) und auch „nicht körperlich als gegeben zu betrachten“ (ebd.: 22).  

Körper folgen überdies den über sie entstandenen sozialen Normen nicht. (ebd.: 21) 

Menschen kommen also mit vielfältigen Körpern und Körpergeschlechtern zur Welt 

und werden dann der kulturellen Norm zu Folge in zwei Kategorien eingeordnet. 

Diese Einordnung findet in den meisten Fällen bei der Geburt durch eine Interpella-

tion (im Sinne der bereits in Kapitel 2.2 ausgeführten Benennung) durch eine*n 

Ärzt*in statt. (ebd.: 29) 

Neben der Zuschreibung eines Körpergeschlechts findet bei der Geburt eine weitere 

Zuschreibung statt: Das Kind beginnt damit in der Gesellschaft geschlechtlich zu 

werden. (ebd.: 29f.) Dazu gehört, dass der Mensch in diesem Moment auch einem 

gender (im Folgenden: Geschlechterkategorie) zugeordnet wird. (Butler 1990: o.S. 

nach Salih 2007: 56) Die Zuordnung einer Geschlechterkategorie und die Geschlech-

terkategorien selbst sind wiederum gesellschaftliche Konstruktionen, die von Kör-

pergeschlechtern unabhängig sind. (Butler 1991: 22) Welche Körpergeschlechter als 

zugehörig zu welcher Geschlechterkategorie konstruiert werden, ist arbiträr. Butler 

führt an dieser Stelle aus, dass unbegrenzt viele Geschlechterkategorien möglich wä-

ren, es allerdings wiederum nur zwei gibt, die sich gesellschaftlich innerhalb der 

Normativität befinden. (ebd.: 23) Gleichzeitig grenzt sie die Geschlechterkategorie 

(gender) von der tatsächlichen eigenen geschlechtlichen Identität (gender identity, im 

Folgenden: Geschlechteridentität) ab. (ebd.)  

Weiterhin nennt sie das Annehmen eines Geschlechts einen für das Subjekt identi-

tätsstiftenden Prozess. (Butler 1997: 23) Hieraus kann man schließen, dass Butler 

einerseits den Begriff Geschlechterkategorie von der Geschlechteridentität des jewei-

ligen Individuums differenziert und durch eben diese Aufteilung denkbar macht, dass 

die Geschlechterkategorie, die einer Person zugeschrieben wird, nicht zwangsläufig 

mit der tatsächlichen Geschlechteridentität übereinstimmt. Trotzdem wird hier deut-

lich, dass dies nicht in den Bereich der gesellschaftlichen Normativität hineinfällt. 
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Butler schließt daran den Begriff des Intelligiblen an, nämlich den diskursiv be-

stimmten Bereich alles Denk-, Sag- und Lebbaren, für das es sprachlich-diskursive 

Kategorien gibt und das damit verständlich wird. (Butler 1995: o.S. in Villa 2003: 

21–23) Auf die vorher diskutierten Begriffe bezogen heißt dies, dass es also intelli-

gible Kombinationen aus zugeschriebener Geschlechterkategorie, Geschlechteriden-

tität und Körpergeschlecht gibt, also Kombinationen, die normativ sind, und andere, 

die es nicht sind. Um intelligibel zu sein wird demnach von Menschen erwartet, dass 

Körpergeschlecht, Geschlechterkategorie und Geschlechteridentität normativ be-

trachtet zueinander passen bzw. kohärent sind. 

Butler sieht noch zwei weitere Kategorien, die normativ gesehen dazu kohärent sein 

müssen: Erstens setzt die Norm ein heterosexuelles Begehren voraus, dass als ein 

direkter Rückschluss aus dem Körpergeschlecht funktioniert. (Butler 1997: 137) 

Zweitens gehen mit der Geschlechterkategorie und dem Körpergeschlecht auch be-

stimmte erlaubte ‚Kostüme‘ einher. Hinter diesen expressions of gender (im Folgen-

den: Geschlechterausdruck) verbergen sich keine Identitäten, es handelt sich ledig-

lich um performative Handlungsweisen, die sich in gesellschaftlich festgelegten 

Ausdrücken manifestieren. (Butler 1990: o.S. in Salih 2007: 56) 

Performativität leitet Butler dabei aus der Sprechakttheorie nach Austin (1979) ab, in 

der performative Sprechakte sich durch Legitimation über Konvention und damit 

kondensierter Geschichtlichkeit auszeichnen. (Butler 1993: 124 in Villa 2003: 29) 

Butler wiederum definiert Performativität so, dass diese „nicht als ein vereinzelter 

absichtsvoller »Akt« verstanden werden [darf], sondern als die sich ständig wieder-

holende und zitierende Praxis, durch die der Diskurs die Wirkung erzeugt, die er 

nennt.“ (Butler 1997: 22) 

Auf den Geschlechterausdruck bezogen bedeutet dies im Sinne Butlers, dass Ge-

schlechterkategorien über Normen bestimmte performative Rollen zugewiesen be-

kommen. (ebd.) Jedes Verhalten wird so innerhalb dieser Normen gedeutet, wodurch 

Menschen und ihr Handeln konstant in Bezug zu diesen performativen Geschlechter-

rollen gesetzt und auf diese hin interpretiert werden. (ebd.) Laut Butler ist es unmög-

lich, sich dieser diskursiven und sich ständig reproduzierenden Interpretation zu ent-

ziehen. (ebd.) 

‚Verstößt‘ man nun gegen diese normativen Erwartungen, Kohärenz in Körperge-

schlecht, Geschlechterkategorie, Geschlechteridentität, sexueller Orientierung und 

Geschlechterausdruck zu haben, fällt man nicht mehr in die Kategorie des Intelligib-
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len. Für solche Normverstöße, also das ‚inkorrekte‘ umsetzen der Geschlechtererwar-

tungen, wird man üblicherweise von der Gesellschaft geahndet (Butler 1990: 139f. in 

Salih 2007: 58), beispielsweise durch Ablehnung, Ausschluss oder sogar Gewalt 

(Opitz/Tellmann 2014: 376).  

Durch den häufig bei der Geburt stattfindenden Moment der Interpellation wird also 

ein Prozess der Übernahme einer Geschlechterrolle gestartet. (Butler 1993: o.S. in 

Salih 2007: 81) Wie jede soziale Rolle liegt hier ein „Bündel von Verhaltenserwar-

tungen“ (Bahrdt 1993: 67ff. in Pries 2014: 87) vor, mit dem eine ständig andauernde 

Internalisierung „gesellschaftlich relevanter kultureller Orientierungs-, Wahrneh-

mungs- und Handlungsmuster“, d. h. eine Sozialisation einhergeht (Pries 2014: 93).  

Diese Sozialisation findet unter der Drohung statt, dass der Mensch an der Übernah-

me der Normen scheitert und so zu einem Abjekt wird. (Opitz 2012: 198ff., 340ff. in 

Opitz/Tellmann 2014: 377) Man wird dann nicht mehr als wahrheitsfähiges Subjekt 

wahrgenommen und beispielsweise wahnsinnig konstruiert (ebd.), woran man nach 

der eingangs in Kapitel 2 genannten sozialen Konstruktion des Wahnsinns nach 

Foucault daraus schließen könnte, dass die Diskurse dieses Abjekts damit gesell-

schaftlich nicht mehr rezipiert werden und als untergeordnet gelten. 

Geht man nun aber von Butlers Standpunkt aus, dass die als kohärent vorausgesetz-

ten Kategorien Körpergeschlecht, Geschlechterkategorie, Geschlechteridentität, Ge-

schlechterausdruck und sexuelle Orientierung voneinander unabhängige Entitäten 

sind, stellt man fest, dass diese Sozialisation bzw. die Übernahme der entsprechen-

den Geschlechternormen in vielen Fällen zwangläufig zum Scheitern verurteilt ist. 

Butler führ hierfür diverse Beispiele auf, die sie gleichzeitig nutzt, um die normative 

Forderung der Kohärenz zu dekonstruieren bzw. ad absurdum zu führen: 

Die Konstruktion des Körpergeschlechts als binäres System, das an konkreten kör-

perlichen Merkmalen festgemacht wird, stellt sie durch zwei Studien in Frage, die 

verschiedene Formen von Intersexualität
10

 behandeln: Beispielsweise zeigen Page et 

al. (1989), dass das Körpergeschlecht sich nicht an Chromosomen messen lässt. (Pa-

ge et al. 1989: 1091–1104 in Butler 1991: 160) Auch führt sie Foucaults Publikation 

über einen intersexuellen Menschen namens Herculine Barbin an. (Foucault 1980: 

                                                      
10

 Statt Intersexualität/intersexuell gibt es diverse andere Worte und Selbstbeschreibungen. Die vorlie-

gende Arbeit richtet sich lexikalisch nach zwei der großen Verbände für intersexuelle Menschen (In-

tersexuelle Menschen e.V. und die Gesellschaft für Transidentität und Intersexualität) 
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o.S. in Butler 1991: 145) Foucaults Beitrag und die Ausführungen über Barbins Kör-

per zeigen Butler zu Folge, dass intersexuelle Körper die konstruierte Binarität des 

Körpergeschlechts ad absurdum führen, da die beschriebenen Körperteile in keine 

gesellschaftlich existente, dyadische Kategorie fallen.
11

  

Analog zur Dekonstruktion der Binarität von Körpergeschlechtern dekonstruiert But-

ler auch die Kohärenz zwischen dieser, der zugeordneten Geschlechterkategorie und 

der Geschlechteridentität durch Beispiele. Butler legt zunächst dar, dass es für einen 

Menschen mit weiblich konstruiertem Körper nicht selbstverständlich ist, sich auch 

als Frau zu fühlen. (Butler 1991: 45) Butler führt dies an dieser Stelle nicht weiter 

aus, jedoch dekonstruiert sie im späteren Verlauf der Argumentation die Kohärenz 

von Körpergeschlecht, Geschlechterkategorie, Geschlechteridentität und sexueller 

Orientierung, indem sie ‚transsexuelle‘ Menschen (im Folgenden als Nomen Transi-

dentität, als Adjektiv transgender, transident oder als Präfix trans- verwendet) als 

Beweis dafür anführt, dass Sexualität nicht an das Vorhandensein von Körperteilen 

gebunden ist. (ebd.: 111) Die Argumentation fußt darin, dass manche transidente 

Menschen dazu in der Lage sind, mit Körperteilen etwas zu empfinden, die nicht 

realexistent an ihrem Körper zu finden sind. (ebd.) Butler spricht an einer anderen 

Stelle auch von einem ‚inneren Wesen‘, das ein anderes Geschlecht hat als die kör-

perliche und äußere (performative) Erscheinung der identischen Person. (Newton 

1972: 103 in Butler 1991: 201)  

Sie geht also davon aus, dass es ein inneres Wesen (die Geschlechteridentität) gibt, 

das so stark von zugeordneter Geschlechterkategorie und Körpergeschlecht differiert, 

dass sogar eine andere neurologische bzw. psychische Verbindung, sozusagen eine 

vom Äußeren divergente innere Landkarte des eigenen Körpers vorhanden ist. Das 

Beispiel liefern hierfür die von transidenten Menschen belegten Empfindungen. 

Die Kohärenz des Geschlechterausdrucks in Form einer performativen Geschlechter-

rolle mit den anderen genannten Kategorien dekonstruiert Butler durch das Beispiel 

der Travestie: Diese greift parodistisch eben diese Rollenbilder auf und dekonstruiert 

sie während der Darbietung. (Butler 1991: 201ff) Beispielsweise kann ein Mensch 

mit männlicher Geschlechteridentität und männlichem Körpergeschlecht einen stere-

otyp weiblichen Geschlechterausdruck annehmen, ohne einen Bezug in seiner Identi-

                                                      
11

 Ich sehe an dieser Stelle davon ab, Barbins Körper genauer zu beschreiben, wie Butler (1991) und 

Foucault (1980) dies tun, da ich nicht zweifelsfrei erkennen kann, ob die Person ihren Konsens hierfür 

gegeben hat. 
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tät dazu haben zu müssen. (Newton 1972: 103 in Butler 1991: 201) Der Geschlech-

terausdruck erweist sich dieser Argumentation zu Folge als normativ erwartetes Kos-

tüm, das man nur wechseln, aber nicht ablegen kann. 

3.2 TRANSIDENTITÄT ALS BESTANDTEIL QUEERER COMMUNITIES 

Das vorherige Unterkapitel zeigte, dass es die Norm der Kohärenz zwischen Körper-

geschlecht, Geschlechterkategorie, Geschlechteridentität, sexueller Orientierung und 

Geschlechterausdruck gibt, die jedoch weder die Realität korrekt abbildet noch auf 

alle Menschen zutrifft. Gleichzeitig kann man sich dem nicht entziehen, anhand die-

ser Norm gemessen zu werden. Das vorliegende Unterkapitel baut nun insofern da-

rauf auf, dass die Vielfalt an Kollektiven, auf die diese Kohärenz nicht zutrifft (quee-

re communities
12

), im Detail beschrieben wird. Anschließend wird in Abgrenzung zu 

den anderen Begriffen, die darunter zusammengefasst werden, eine Definition des 

Begriffs Transidentität entwickelt. 

Das Wort queer kommt aus dem Englischen und bedeutet „seltsam“ oder „komisch“. 

(Barber/Hidalgo 2009: 689; Degele 2008: 11) Durch Aneignung und stolze Verwen-

dung entwickelte es sich im Verlauf der letzten 30 Jahre von einem Schimpfwort für 

Lesben und Schwule hin zu einem Sammelbegriff und einer Eigenbezeichnung eben 

dieser beiden Gruppen aber auch anderer Kollektive. (Degele 2008: 42) Obwohl es 

keine klare, eineindeutige und konsensfähige Definition für den Begriff bzw. welche 

Personen er nun genau bezeichnet – und vor allem, welche nicht – gibt (Bar-

ber/Hidalgo 2009: 689; Degele 2008: 42, 116f.), kann man nur die recht vage Aus-

kunft geben, dass es sich um einen politischen Sammelbegriff für Menschen handelt, 

die von der erwarteten Heteronormativität und/oder binären Geschlechterzuordnung 

abweichen. (ebd.: 42) Mit den Konzepten von Butler paraphrasiert sind dies alle 

Menschen, bei denen keine vollständige Kohärenz zwischen Körpergeschlecht, zu-

geordneter Geschlechterkategorie, eigener Geschlechteridentität, sexueller Orientie-

rung
13

 und Geschlechterausdruck besteht. 

                                                      
12

 Der Begriff communities drückt den Gedanken von Feinberg aus, dass hier mehrere communities, z. 

B. die der lesbischen (cisgender) Frauen und die der transidenten Menschen enthalten sind, die unter-

schiedliche Ziele haben, aber oft auch solidarisch zu einander stehen. (Feinberg 2006: 206) Auch 

spricht Whittle im Zusammenhang mit transidenten Menschen von communities of transgender and 

transseuxal people. (Whittle 2006: xi) 
13

 Um die Definition zu präzisieren, sei gesagt, dass diese Kategorie im Folgenden noch weiter in 

romantische und sexuelle Orientierung differenziert wird. 
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Das Konzept, die genannten Kategorien unter einem Überbegriff wie queer zusam-

menzufassen, ist bereits aus vielen Kulturen des indigenen Nordamerikas bekannt, 

exemplarisch sei hier der Begriff niizh manidoowag
14

 der Ojibwa genannt. (de Vries 

2009: 64) Bei der dritten Native American/First Nation Gay And Lesbian Conference 

(1990) entstand ein Konsens darüber, das Wort two spirit als kulturübergreifenden 

Sammelbegriff für queere Menschen und Kategorien zu verwenden. (Tietz 1996: 205 

in Jacobs, Thomas und Lang 1997: 2) Explizit bezeichnet dieser Begriff einerseits 

heutige indigene Homosexuelle. (ebd.) Ebenso fasst er heutige und historische indi-

gene Geschlechterausdrücke und -kategorien sowie die Tradition, auf denen diese 

basieren. (ebd.) Gleichzeitig wurde der Begriff two spirit auf der besagten Konferenz 

ausdrücklich für queere Menschen geöffnet, die nicht indigenen Kulturen zugehörig 

sind, wobei der Begriff ursprünglich die Abgrenzung zu genau diesen enthielt. (Ja-

cobs, Thomas und Lang 1997: 3)  

Mit dem Begriff queer werden oft zunächst sexuelle Orientierungen außer Heterose-

xualität assoziiert.
15

 (Stryker 2006: 7) Die sexuelle Orientierung beschreibt dabei, zu 

Menschen aus welchen Geschlechterkategorien sich eine Person allgemein bzw. am 

häufigsten sexuell hingezogen fühlt. (Diamond 2003: 174) Beispiele hierfür sind 

Bisexualität, die die sexuelle Anziehung zu Männern und Frauen
16

 beschreibt (Pen-

nington 2009: 69), Pansexualität, die die sexuelle Anziehung unabhängig von der 

Geschlechteridentität der jeweiligen Person beschreibt (Pohlkamp 2014: 374) oder 

Asexualität, die beschreibt, dass eine Person keine sexuelle Anziehung verspürt
17

 

(Bogaert 2004: 279). 

Oft wird in dieser Kategorie auch mitgedacht, dass die jeweilige Person nicht nur die 

entsprechende sexuelle Anziehung verspürt, sondern sich auch in Menschen aus der 

entsprechenden Geschlechterkategorie verlieben kann. (Diamond 2003: 173) Insbe-

sondere die Begriffe lesbisch und schwul werden sehr häufig so verwendet. (ebd.) 

Allerdings ist die sexuelle Orientierung von der Fähigkeit, sich verlieben zu können, 

                                                      
14

 Die Wörter niizh manidoowag bedeuten wörtlich zwei Seelen, weshalb dieser Begriff als die wörtli-

che Vorlage für den Ausdruck two spirit gilt. (de Vries 2009: 64) 
15

 Stryker kritisiert, dass in queeren communities eine Homonormativität vorherrscht, die dazu führt, 

dass queer oft identisch mit homosexuell wahrgenommen wird und andere Menschen nicht mitge-

dacht oder ausgeschlossen werden. (2006: 7) 
16

 Neben der Interpretation, dass damit die Anziehung zu Männern und Frauen gemeint ist, wird bise-

xuell auch manchmal als die Anziehung zu Menschen zweier Geschlechterkategorien definiert, wobei 

nicht zwangsläufig eine der beiden mit der eigenen Geschlechteridentität übereinstimmen muss. 
17

 Bogaert macht aber deutlich, dass auch sehr geringes Maß vorhanden sein kann und dass dies nicht 

zwangsläufig bedeutet, dass keine sexuellen Handlungen stattfinden. (Bogaert 2004: 279) 
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zu differenzieren, da diese nicht kohärent sein müssen. (ebd.: 174, 187) Diamond 

weist hier explizit auf Studien hin, in denen einerseits Menschen von ihren romanti-

schen Gefühlen berichten, die im Gegensatz zu ihrer sexuellen Orientierung stehen 

(u.a. Diamond 2000: o.S. in Diamond 2003: 173), andererseits berichten weitere 

Testpersonen von sexueller Anziehung ohne romantische Gefühle für d*ie entspre-

chende*n Partner*in zu haben (Savin-Williams 1998: 110 in Diamond 2003: 173). 

Ebenso betont sie den psychologisch-biologischen Unterschied zwischen dem Ent-

wickeln sexueller im Vergleich zu dem Entwickeln romantischer Gefühle. (Fischer 

1998: o.S., Hazan/Shaver 1987: o.S., Hazan/Zeifman 1999: o.S. in Diamond 2003: 

174) Hier liegen grundlegend andere Prozesse vor. (Diamond 2003: 174)  

Aus diesem Grund ist der Begriff der romantischen Orientierung vom vorher genann-

ten Konzept der sexuellen Orientierung zu differenzieren und beschreibt, in Men-

schen welcher Geschlechterkategorien sich eine Person verlieben kann. (ebd.) Bei-

spielsweise beschreibt der Begriff homoromantisch (analog zum Begriff homosexu-

ell), dass sich Personen in Personen aus der gleichen Geschlechterkategorie verlieben 

können. (Hinderliter 2014: 63) Ebenso beschreibt der Begriff aromantisch Personen, 

die sich nicht oder selten verlieben können (ebd.), wobei diese Beschreibung wiede-

rum nichts über deren sexuelle Orientierung aussagt (Diamond 2003: 174). 

Neben sexueller und romantischer Orientierung ist Intersexualität die dritte
18

 Katego-

rie, die unter queer zusammengefasst wird. Auch wenn der Wortstamm zunächst an 

die Kategorie der sexuellen Orientierung erinnern kann, ist damit nicht die Sexualität 

sondern das Körpergeschlecht, also sex gemeint. Intersexuelle Menschen sind Men-

schen, die ein Körpergeschlecht haben, das sich nicht eindeutig in eine der beiden 

dyadisch-normativen Kategorien einordnen lässt. (Chase 2006: 300) Dies kann auf 

genitaler, gonadaler, chromosomaler oder hormoneller Ebene sein. (Fausto-Sterling 

2000: 161) Laut einer Studie von Fausto-Sterling et al. (2000) mit einem Korpus von 

internationalen Daten über den Zeitraum von etwa 30-35 Jahren werden etwa 1,7% 

aller Menschen intersexuell geboren. (Fausto-Sterling 2000: 159) 

Erschreckenderweise zeichnet sich jedoch von der Antike bis in die heutige Zeit ab, 

dass intersexuelle Menschen und deren Körper je nach Epoche und Ort als minder-

wertig – bis hin zur Tötung – galten. (Wacker 1989: o.S. in Hirschauer 1993: 69) 

                                                      
18

 Diese Nummerierung dient lediglich der Verständlichkeit und verweist weder auf Hierarchien noch 

auf die Wichtigkeit bestimmter Begriffe. 
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Fast immer
19

 wurden und werden sie zumindest als medizinisches Forschungsobjekt 

ohne oder mit eingeschränkter Mündigkeit behandelt, wie Photographien aus Lehr-

büchern (Singer 2006: 602f.), museale Wachspräparate von intersexuellen Genitalien 

(Wacker 1989: 283 in Hirschauer 1993: 72), Gesetzestexte (Hirschauer 1993: 73), 

Erläuterungen zu operativen Eingriffen von Verbänden intersexueller Menschen 

(Butler 2006: 186f., Zwischengeschlecht 2010a: o.S.) und biographische Darstellun-

gen intersexueller Menschen, die operative Eingriffe durchlebt haben (Chase 2006: 

303–305, Zwischengeschlecht 2010c: o.S.) beweisen.  

Auch zum jetzigen Zeitpunkt gibt es nur wenige Staaten, die die Operationen an in-

tersexuellen Kindern verboten haben; beispielsweise nennt die European Union 

Agency for Fundemental Rights (FRA) in einem Bericht von 2015 Malta als einzigen 

Staat der Europäischen Union, in dem ein solches Verbot besteht. (FRA 2015: 6) 

Diese invasiven operativen Eingriffe in die Genitalien intersexueller Menschen wer-

den in vielen Staaten Europas bis zum heutigen Tage praktiziert und finden haupt-

sächlich vor dem sechsten Lebensmonat statt.
20

 (Sweden, National Board of Health 

and Welfare 2010: o.S. in FRA 2015: 6)  

Dies steht im Gegensatz zu medizinischen Studien, wie beispielsweise die Hambur-

ger-Intersex Studie, deren Ergebnisse zeigen, dass nur ein Drittel der operierten 

Menschen auf lange Sicht mit den Ergebnissen dieser Operation zufrieden oder sehr 

zufrieden sind. (Brinkmann et al. 2007: 241) Ebenso widerspricht es unter anderem 

einer Aufforderung der UN an alle Mitgliedsstaaten, Gesetze gegen „Genital norma-

lisierende Operationen“ (Mendez 2013: 23), ähnliche Empfehlungen der FRA an alle 

Mitgliedstaaten der EU (FRA 2015: 8), Forderungen von Betroffenen (Zwischenge-

schlecht 2010b) und einer Resolution des Europäischen Parlaments, in der alle Mit-

gliedstaaten dazu aufgefordert werden, diesen operativen Eingriffen, die gemeinsam 

mit Genitalverstümmelungen an Mädchen genannt werden, vorzubeugen, sie gesetz-

lich zu verbieten und sie unter Strafe zu stellen (European Parliament 2017: 61). 

                                                      
19

 Einer der wenigen Zeiträume, in denen intersexuelle Menschen ohne Einschränkungen ihrer Men-

schenrechte leben konnten, ist in Berichten von verschiedenen Kulturen des indigenen Nordamerikas 

überliefert. In vielen von ihnen wurden sie dem jeweiligen Äquivalent der Kategorie two spirit zuge-

ordnet und erhielten mancherorts sogar zusätzliche Privilegien, wie die Bevorzugung für höhere Äm-

ter. (Lang 1990: o.S. in Rauchfleisch 2013: 25) 
20

 Auf der Onlinepräsenz des Sana-Klinikums Offenbach, einem Lehrkrankenhaus der Goethe Univer-

sität Frankfurt am Main beispielsweise ist unter der Überschrift Interdisziplinäres Zentrum Kinderchi-

rurgie Hypospadie (eine Form von Intersexualität) als einer der medizinischen Schwerpunkte genannt. 

Hier ist auch nachzulesen, dass dort pro Monat ca. 25 Operationen an Kindern mit Hypospadie durch-

geführt werden. (Sana Klinikum Offenbach 2017: o.S.) 
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Als vierte Kategorie, die zu dem Begriff queer gezählt wird, sei der Themenkomplex 

Geschlechteridentität genannt. Von Butlers These ausgehend, dass Körpergeschlecht, 

zugeordnete Geschlechterkategorie und tatsächliche Geschlechteridentität unabhän-

gig voneinander sind, ergibt sich der logische Schluss, dass diese in manchen Fällen 

nicht kohärent sind. Personen, bei denen dies der Fall ist, sind transgender. (Degele 

2008: 230; Mell 2014: 85; Rauchfleisch 2006: 21; Tauches 2009: 843) Personen, bei 

denen die genannten drei Parameter kohärent sind, hingegen sind cisgender. (Sigusch 

1995: o.S. in Rauchfleisch 2013: 18; Stryker 2008: 22) 

Bei Transidentität kann noch weiter unterteilt werden und Menschen, deren Ge-

schlechteridentität einer normativen Kategorie angehört (Transmänner/männlich und 

Transfrauen/weiblich) und Menschen, die sich nicht nur einer oder keiner dieser bei-

den Kategorien zuordnen können (genderqueer). (Beemyn 2009: 370) Letztere kön-

nen beispielsweise keinem Geschlecht angehören (agender/neutrois)
21

 (Brill/Kenney 

2016: 310), mehreren oder sich zu bestimmten Teilen beiden Kategorien zugehörig 

fühlen oder ein Geschlecht unabhängig von männlich und weiblich haben. (Beemyn 

2009: 370) Oft verwenden genderqueere Menschen Pronomen wie das genderneutra-

le they oder Neulogismen wie ze. (ebd.) 

Ebenso gilt für die meisten Menschen, dass sie eine Geschlechteridentität haben, die 

pränatal entsteht und sich im Laufe des Lebens nicht verändern kann. (Castellanos-

Cruz/Bao/Swaab 2017: 288) Man kommt also mit einer unveränderlichen Geschlech-

teridentität auf die Welt, unabhängig von anderen Parametern wie dem Körperge-

schlecht. Es gibt jedoch auch Menschen, denen es angeboren ist, dass sich ihre Ge-

schlechteridentität in regelmäßigen oder unregelmäßigen Abständen verändert. 

(Brill/Kenney 2016: 311) Dies trifft nur auf einen kleinen Teil transidenter Menschen 

zu, die als gender fluid bezeichnet werden – nicht aber auf alle. (ebd.) Oft wird gen-

der fluid ebenfalls in die Kategorie genderqueer gezählt.
22

  

Ein Element, das in Medizin und Psychologie als Kriterium gilt, nach dem man beur-

teilen kann, ob eine Person transgender ist oder nicht, ist die Geschlechtsdysphorie 

(im Folgenden: gender dysphoria)
23

. (APA 2015: 245–248) Die American Psychiat-

                                                      
21

 Brill und Kenney verwenden die Begriffe agender und neutrois synonym, aber auch hier gibt es 

andere Perspektiven und Definitionen. 
22

 Über die genaue Zugehörigkeit der Begriffe zu welchem Übergriff gibt es keinen Konsens. 
23

 Die deutsche Übersetzung Geschlechtsdysphorie ist durch die mehrdeutige Bedeutung von Ge-

schlecht unpräziser. Es wird im Folgenden weiter das englische Pendant verwendet. 
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ric Association definiert die gender dysphoria als eine „ausgeprägte Diskrepanz zwi-

schen Gender und Zuweisungsgeschlecht“ (ebd.: 246) mit der ein „klinisch bedeut-

sames Leiden oder Beeinträchtigungen in sozialen, schulischen oder anderen wichti-

gen Funktionsbereichen“ (ebd.: 247) einhergeht.  

Die existenten Ausprägungen der gender dysphoria scheinen jedoch unterschiedlich 

zu sein, da sechs Kriterien angegeben sind, jedoch nur zwei von diesen erfüllt sein 

müssen, um eine solche diagnostiziert zu bekommen. (ebd.: 246) Die gender dyspho-

ria beschreibt also den individuell unterschiedlichen Leidensdruck, den die Person 

durch die Inkohärenz von Körpergeschlecht und/oder zugeordneter Geschlechterka-

tegorie und tatsächlicher Geschlechteridentität hat. (Stryker 2008: 13; van de Grift et 

al. 2016: 1778) Weiterhin wurde gender dysphoria auch bei genderqueeren Personen 

dokumentiert (Pohlkamp 2014: 152f.) und fand bereits Eingang in die fünfte und 

aktuelle Auflage des von der American Psychiatric Association (APA) herausgegebe-

nen Diagnostischen und Statistischen Manual (DSM-5), in dem die Rede von einem 

„ausgeprägte[n] Verlangen […] einem alternativen Gender [anzugehören]“ ist (APA 

2015: 246).  

Es folgt daraus, dass die gender dysphoria einen Leidensdruck beschreibt, der unab-

hängig von der Geschlechteridentität der Person stark variieren und individuell sehr 

unterschiedlich ausfallen kann. Durch eben diese Varianz kann die gender dysphoria 

nur als Hinweis auf eine Transidentität betrachtet werden; eine Deutung als klar de-

finiertes Ausschlusskriterium hingegen lässt sich basierend auf diesen Aussagen 

kaum begründen. 

Der Begriff gender dysphoria beschreibt demnach, inwiefern eine Person unter der 

Inkohärenz der genannten drei Parameter leidet. Spezifischer wird an manchen Stel-

len von der Unterteilung in social dysphoria (van de Grift et al. 2016: 1784), dem 

Leidensdruck bei inkohärenter Geschlechterkategorie und -identität, z. B. wenn eine 

Person mit dem falschen Pronomen bezeichnet wird (Odebrecht 2012: 78) und body 

image-related bzw. body dysphoria (van de Grift et al. 2016: 1784) gesprochen, dem 

Leidensdruck bei inkohärentem Körpergeschlecht und Geschlechteridentität, z. B. 

wenn Transmänner sich nicht mit ihrer gesellschaftlich weiblich konstruierten Brust 

identifizieren können und aus diesem Grund eine geschlechtsangleichende Operation 

der Brust benötigen (Mastektomie) (ebd.; Odebrecht 2012: 55f., 117). Beide Arten 

der gender dysphoria variieren je nach Lebenslage, Situation und Person. (van de 

Grift et al. 2016: 1784) 
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Wenn ein transidenter Mensch Schritte unternimmt, um Körpergeschlecht oder Ge-

schlechterausdruck so zu verändern, dass die gender dysphoria geringer wird, be-

zeichnet man dies als Transition (transition). (Pohlkamp 2014: 382f.; van de Grift et 

al. 2016: 1778) Dies kann von der Verwendung einer Prothese (z. B. für den Penis, 

umgangssprachlich: packer (Licht 2012: 34)) über das Abbinden der Brust mit einem 

Kleidungsstück, das umgangssprachlich binder genannt wird (Licht 2012: 28) bis hin 

zu Hormonersatztherapie oder mehrstündigen Operationen wie der Phalloplastik rei-

chen. (Pohlkamp 2014: 382f.)
24

 

Ein Konzept, das damit stark in Verbindung steht ist das passing
25

. (Mell 2014: 84; 

Odebrecht 2012: 117; Pohlkamp 2014: 374) Hierbei geht es wörtlich um ein ‚durch-

gehen‘, mit dem man bezeichnet, ob man in sozialen Interaktionen in der Geschlech-

terkategorie wahrgenommen wird, die zur eigenen Geschlechteridentität passt. 

(Degele 2008: 80) Das passen ist hierbei für binäre transidente Menschen leichter als 

für nicht-binäre transidente Menschen, da für erstere Geschlechterkategorien existie-

ren. Nicht-binäre transidente Menschen sehen daher manchmal bereits in einer Unsi-

cherheit des Gegenübers darüber, welcher Geschlechterkategorie sie zugehören, eine 

Art passing. (Pohlkamp 2014: 152f.) Diese Unsicherheit kann für andere transidente 

Menschen wiederum eine Quelle von Stress und eines daraus folgenden Leidens-

drucks bzw. gender dysphoria sein. (z. B. Odebrecht 2012: 78) 

Wie bereits durch die vorherigen Begrifflichkeiten deutlich wurde, sind queere com-

munities sehr heterogen. Die Konsequenz daraus ist, dass oft über bestimmte Begrif-

fe und Zugehörigkeiten auch nach langjährigen Debatten kein Konsens gefunden 

werden kann und Begriffe daher oft im Wandel sind. Dies zeigen folgende Beispiele 

anschaulich auf:  

Das erste Beispiel ist die seit Jahren existierende Debatte über die konkrete Bezeich-

nung der Transidentität, der transgender community und den transidenten Menschen 

selbst. (Degele 2008: 79; Odebrecht 2012: 19f.) Es gibt sowohl im deutschsprachigen 

als auch englischsprachigen Raum diverse Begrifflichkeiten, die auf Außenstehende 

verwirrend wirken können. (Odebrecht 2012: 19f.; Rauchfleisch 2013: 6) Hauptsäch-

                                                      
24

 Diese Beispiele betrafen hauptsächlich transmaskuline Personen, für transfeminine Personen exis-

tieren die entsprechenden Äquivalente in Form von Brustprothesen, Kompressionsunterwäsche, Hor-

monersatztherapie mit Östrogen und geschlechtsangleichende Operationen, z. B. um eine Neovagina 

anzulegen. 
25

 Oft wird neben dem Nomen passing auch das Verb passen [ˈpæsən] benutzt. Pohlkamp verwendet 

beispielsweise den Ausdruck passende Person. (2014: 347) 
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lich finden sich in der Literatur folgende Fremd- und Eigenbezeichnungen: Transse-

xualität, Transidentität, Transgender/transgender, Trans(*) und Trans- als Vorsilbe. 

Öffentlich und wissenschaftlich wird oft der Begriff Transsexualität oder Transsexu-

alismus benutzt (Rauchfleisch 2013: 6), ist aber aufgrund des medizinischen Kon-

texts, in dem er entstanden ist, umstritten. (Degele 2008: 79) In der neunten Ausgabe 

der International Classification of Diseases (ICD-9) findet sich unter 302.5 im Un-

terkapitel Sexuelle Störungen innerhalb des Kapitels V der psychischen Erkrankun-

gen die Diagnose 302.5.
26

 (Dilling/Freyberger 2016: 423) In der darauffolgenden 

Ausgabe, ICD-10 befindet sich die Diagnose weiterhin in Kapitel V, allerdings im 

Unterkapitel Störungen der Geschlechtsidentität und unter der Bezeichnung Transse-

xualismus (F 64.0). (ebd.: 259) 

Transsexualität ist jedoch ein irreführendes Wort, weil es sich dabei nicht um eine 

Sexualität oder sexuelle Bedürfnisse handelt, wodurch Fachleute begonnen haben 

das Wort Transidentität zu verwenden. (Mell 2014: 85; Rauchfleisch 2013: 6; Rauch-

fleisch 2006: 21) Auch die Wörter transident und transgender werden zunehmend 

statt dem dazugehörigen Adjektiv transsexuell verwendet (Degele 2008: 79) 

Rauchfleisch wirft jedoch zu Gunsten des Begriffs ein, dass das Schlagwort Transse-

xualität im Vergleich zu dessen Alternativen dienlicher ist, wenn man Publikationen 

zugänglicher und beispielsweise bei Internetrecherchen leichter auffindbar machen 

möchte. (ebd.) Whittle hat jedoch für das sich analog verhaltende Englische beobach-

tet, dass unter dem Schlagwort transsexual nur 3 Millionen Treffer angezeigt werden 

und sich unter ihnen viele pornographische Inhalte befinden. (Whittle 2006: xi) 

Sucht man hingegen den Begriff transgender werden 7,5 Millionen Treffer gefun-

den, unter denen sich sichtbar weniger Pornographie befindet. (ebd.) 

Den Begriff Transgender bzw. transgender sehen einige als die bessere Lösung an, 

da dieser im Englischen als Überbegriff (Whittle 2006: xi) genutzt wird und so als 

Sammelbegriff für alle Menschen dient, die sich nicht oder nicht vollständig mit ih-

rem Körpergeschlecht und ihrer zugeschriebenen Geschlechterkategorie identifizie-

ren können. (Degele 2008: 230; Mell 2014: 85; Rauchfleisch 2006: 21) Ob nun aber 

auch Menschen mit nicht-normkonformem Geschlechterausdruck hinzugezählt wer-

                                                      
26

 In der gleichen Kategorie befanden sich übrigens auch 302.0 Homosexualität 302.1 Sodomie und 

302.2 Pädophilie. 
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den können, ist wiederum in den genannten Publikationen unterschiedlich beschrie-

ben. 

Um eine Lösung in dieser Begriffsdebatte zu finden, wird mittlerweile zum Kom-

promiss auch das Wort trans oder trans* verwendet. (Odebrecht 2012: 20) Dieses 

fand 1998 Eingang in die formelle englische Sprache als es erstmals in parlamentari-

schen Kontexten verwendet wurde. (Whittle 2006: xi) Es wird als weniger angreifba-

re Form des Sammelbegriffs transgender verwendet. (ebd.) Die Schreibweise mit 

Asterisk versucht mit diesem als Platzhalter dazu einzuladen, die entsprechende, für 

die Person angemessene Fortführung des Wortes gedanklich hinzuzufügen. (Ode-

brecht 2012: 20) In deutschsprachigen Eigenbezeichnungen ist Trans- als Präfix ver-

breitet, sodass oft die Bezeichnung Transmenschen zu finden ist. (Rauchfleisch 

2013: 7) Häufig sind ebenfalls die Bezeichnungen Transmann oder Transfrau, wobei 

bei diesen jeweils der auf die Vorsilbe folgende Begriff für die Geschlechteridentität 

der Person steht. (ebd.) 

Die vorherigen Ausführungen zeigen klar, wie umstritten die Begrifflichkeiten in-

nerhalb der transgender community sind. Es wird deutlich, wie heterogen bereits die 

transgender community ist. Das zweite Beispiel macht erkenntlich, dass die einzel-

nen communities innerhalb der queeren community nicht zwangsläufig solidarisch zu 

einander sind: Da die Gesellschaft für Transidentität und Intersexualität (dgti) mehre-

re communities gleichzeitig umfasst, muss diese offensichtlich an einigen Stellen 

zwischen diesen Vermitteln.  

Dies zeigt ein Eintrag auf der Interpräsenz der dgti sehr deutlich. Unter ausführlichen 

Erklärungen zu verschiedenen Formen von Intersexualität, erwähnt die dgti den Be-

griff hirnorganische Intersexualität. (dgti 2017: o.S.) Dieser entstammt der nicht be-

legten, medizinischen Hypothese, dass bestimmte Strukturen im Gehirn die Ursache 

für das Entstehen einer Transidentität sind. (ebd.) Obwohl es sich hierbei nicht ein-

mal um eine Theorie sondern eine nur in einer Studie geäußerte Hypothese handelt, 

wurde sie von einigen transidenten Menschen aus politischen Interessen und persön-

lichen Präferenzen zur Tatsache stilisiert. (ebd.) Einige forderten sogar, von interse-

xuellen Menschen ebenfalls als intersexuell anerkannt zu werden. (ebd.)  

So entstand ein Konflikt zwischen den beiden communities, da intersexuelle Men-

schen oft unter den Folgen der bereits erwähnten genitalverstümmelnden Operatio-

nen leiden und ein intersexueller Mensch daher womöglich „auch meist nicht ganz 
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einsieht, warum sein Leiden als Alibi für Leute herhalten soll, die, so oft der Ein-

druck auf dieser Seite, schlicht zu feige sind, zu sich selbst zu stehen.“ (dgti 2017: 

o.S.)
27

 .  

Dieses Beispiel zeigt, welche starken Zerwürfnisse zwischen einzelnen communities 

unter dem Sammelbegriff queer existieren. Außerdem ist beiden genannten Beispie-

len gemein, dass sie deutlich aufzeigen, wie heterogen queere communities sind und 

wie viel Konfliktpotenzial bereits auf lexikaler Ebene besteht.  

Neben den bereits ausgeführten vier Kategorien werden oft zu queeren communities 

auch Menschen hinzugezählt, die Kleider einer anderen Geschlechterkategorie tragen 

(cross-dressing), z. B. Travestie-Künstler*innen (drag queens und drag kings) oder 

Transvestit*innen. Bei Travestie geht es dabei um einen zu Show-Zwecken verwen-

deten Geschlechterausdruck, der nicht mit der Geschlechteridentität de*r Künstler*in 

übereinstimmt (Newton 2006: 124). Ein Beispiel ist Tom Neuwirth, der als Conchita 

Wurst 2014 den Eurovision Song Contest gewonnen hat; Conchita ist dabei eine fik-

tive Figur, die als Sängerin in Travestie-Shows ist. (Neuwirth 2017: o.S.) Transvesti-

tismus hingegen bezeichnet das Tragen von Kleidung einer Geschlechterkategorie, 

die nicht mit der tatsächlichen Geschlechteridentität übereinstimmt. (Benjamin 2006: 

45) Diese Menschen handeln dabei weder aus Showzwecken noch um ihre Ge-

schlechteridentität zu zeigen. 

Da Travestie oft sehr schrill und bunt ist und in öffentlichen Räumen als Veranstal-

tung beworben wird, wird diese gesellschaftlich stärker wahrgenommen. (Rauch-

fleisch 2013: 7) Durch fehlende Aufklärung und phonetischer Ähnlichkeit der Worte, 

werden Travestie, Transvestitismus und Transidentität oft verwechselt oder gleichge-

setzt. (Rauchfleisch 2013: 7, 26) 

In Abgrenzung und Berücksichtigung aller in diesem Kapitel genannter, diskutierter 

und definierter Kategorien und Identitäten bietet es sich an, eine präzise Definition 

des Begriffs Transidentität daraus abzuleiten, der in dieser Arbeit im Weiteren wie 

folgt benutzt werden soll:  

                                                      
27

 Dieser Konflikt kann an dieser Stelle leider nicht zu Genüge ausgeführt werden und ist daher nur 

aus einer Quelle, die jedoch beide communities vertritt, dargestellt. Dieser Konflikt ist jedoch sehr 

bezeichnend für Diskriminierungen und Abwertungen innerhalb der queeren communities, weshalb es 

durchaus interessant wäre, diesen z. B. durch narrative Interviews mit Betroffenen zu erforschen.Eine 

weitere Quelle, die diesen Konflikt anspricht ist Zwischengeschlecht. Insbesondere der Artikel „Inter-

sex Posers“ vom 03.06.2017 findet sehr klare Worte gegen transidente Menschen, die sich als interse-

xuell ausgeben. (http://stop.genitalmutilation.org/post/Intersex-Posers) 
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Transidente Menschen sind Menschen, die Geschlechteridentitäten (gender identi-

ties) haben, die nicht mit dem Körpergeschlecht (sex) und/oder der bei der Geburt 

zugeordneten oder der in staatlichen Dokumenten vermerkten Geschlechterkategorie 

(gender) übereinstimmen oder übereingestimmt haben. Transidente Menschen kön-

nen dabei eine, mehrere, keine oder wechselnde Geschlechteridentitäten haben, einen 

dyadischen oder intersexuellen Körper besitzen, jede beliebige romantische und se-

xuelle Orientierung haben und jede beliebige Form von Geschlechterausdruck (gen-

der expression) zeigen.  

Ebenso kann ein Wunsch nach körperlicher Angleichung des Körpers an das gegen-

über der Geschlechteridentität kohärente Körpergeschlecht damit einhergehen 

und/oder gender dysphoria empfunden werden, wobei dies keine definitorischen 

Kriterien sondern optionale, individuell an- bzw. abwesende mit der Transidentität 

verbundene Faktoren sind. 

3.3 LEBENSREALITÄTEN IM KONTEXT VON TRANSIDENTITÄT 

Das vorherige Unterkapitel beschäftigte sich mit queeren communities und entwi-

ckelte eine Definition von Transidentität in Abgrenzung zu anderen Gruppen inner-

halb der queeren communities. Auf diesem grundlegenden Verständnis des Begriffs 

soll nun eine Beschreibung von verschiedenen Faktoren im Leben transidenter Men-

schen erfolgen. Hierbei sollen verschiedene (staatenunspezifische) Lebensbereiche 

abgedeckt werden, um den anschließenden Analysen einerseits einen übergeordneten 

Kontext zu geben und andererseits so einen ganzheitlichen Ansatz mit Einbezug von 

interdependenten Rahmenbedingungen zu ermöglichen. Hierzu werden die drei 

Themenbereiche gruppenspezifische Sprache, Effekte von Diskriminierungserfah-

rungen als Teil der transgender community und politischer Aktivismus für die Rechte 

queerer Menschen abgedeckt.  

Der erste hier Erwähnung findende Faktor ist die gruppenspezifische Sprache. Zu-

mindest auf das Deutsche bezogen entstand in der transgender community als Teil 

der queeren communities und durch (teils auch ehemalige) Zugehörigkeiten von ei-

nigen transidenten Menschen zu anderen Teilen der queeren communities, ein gewis-

ser Wortschatz aus zum größten Teil englischen Lehnwörtern. Dieser zeigte sich 

bereits durch viele in Kapitel 3.2 verwendete Wörter. Untersuchungen wie die von 

Minning (2008) zur deutschen Varietät, die queere Menschen in Berlin sprechen, 

bestätigen diesen Eindruck, dass hier durch viele Entlehnungen aus dem Englischen 
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ein Code-Mixing entsteht. (Minning 2008: 46f., 64) Sie nennt dabei Beispiele wie die 

Wörter Outing/sich outen, Christopher-Street-Day oder queer aber auch Symbole 

wie die Regenbogenflagge. (ebd.: 48, 54) Auch allgemeinere Begriffe wie communi-

ty und identity wurden mit queeren politischen Bewegungen ins Deutsche eingeführt. 

(D’Emilio 1983: o.S. in Minning 2008: 57) 

Auch auf das Englische bezogen gibt es Studien, die sprachliche Analysen von Vari-

etäten, die beispielsweise schwule Männer in den USA sprechen, wobei nicht klar ist, 

wie viele Schwule diese sogenannte ‚Gayspeak‘ nutzen. (Hayes 2006: 77) Neben 

einigen anderen Parametern, die stärker auf schwule Männer bezogen sind, werden 

hier auch Besonderheiten in Wortwahl (queen als Bezeichnung für Männer; ebd.: 71) 

und feststehenden Ausdrücken (‚to come out of the closet‘, ebd.: 76) deutlich. 

Das zweite über Lebensqualität und -realität transidenter Menschen ausschlaggeben-

de Thema sind Diskriminierungserfahrungen. Ergänzend zu den allgemeinen Aussa-

gen über Diskriminierungen, die bereits im 2. Kapitel getroffen wurden, sollen im 

Folgenden zwei Themen auf gruppenspezifische Weise ergänzt werden: Einerseits 

sind dies minority stress als Effekt der Diskriminierung von transidenten Menschen 

und andererseits physische Gewalt als Resultat von Transphobie (oft kombiniert mit 

Rassismus): 

Brill und Kenney widmen Diskriminierung von Transjugendlichen und deren Effek-

ten im Handbuch The Transgender Teen (2016) ein gesondertes Kapitel. Zunächst 

erläutern sie, dass Mitglieder von stigmatisierten Gruppen mit zusätzlichen alltägli-

chen Stresssituationen und Diskriminierungserfahrungen konfrontiert sind. 

(Brill/Kenney 2016: 185f.) Oft fallen hier nur die augenscheinlichen Formen der 

Diskriminierung auf, allerdings gibt es auch die subtileren alltäglichen Formen, wie 

beispielsweise durch zusätzliche Hürden, besonders neugierige Nachfragen, die 

manchmal sogar die Geschlechteridentitäten oder Geschlechterausdruck der Perso-

nen infrage stellen oder auch in nonverbaler Kommunikation wie z. B. durch Augen-

rollen. (ebd.: 186f.)  

Gleichzeitig werden die Erfahrungen, die Angehörige von Minoritäten machen müs-

sen, als untergeordnet oder unwichtig eingeschätzt. (ebd.: 186) Brill und Kenney 

sprechen dabei über die Gefahr, solche diskriminierenden Handlungen einzeln zu 

betrachten, da sonst der größere Zusammenhang, nämlich deren Verankerung in zu-

grunde liegenden Unterdrückungsmechanismen, unbeachtet bleibt. (ebd.: 187)  
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An dieser Stelle wird auf systemische und kulturelle Diskriminierung Bezug ge-

nommen, die ebenfalls in vielfältigen Formen existiert, beispielsweise durch Nicht-

erwähnung von Existenz und Bedürfnissen transidenter Menschen und die damit 

verbundene Unsichtbarkeit sowie viele Institutionen, die auf  einem binären Ge-

schlechtersystem aufbauen, z. B. Schulen, Sportvereine und Ämter. (ebd.: 188f.) 

Brill und Kenney sprechen hier von kulturell in den Institutionen verankerter Dis-

kriminierung. (ebd.: 188) 

In den zuvor genannten Punkten zeigen sich Quellen von Unterdrückungen, die 

Stress mit Auswirkungen auf die psychische Gesundheit zur Folge haben. (ebd.: 

188–190) Dieser durch die zugehörigkeitsbedingte Diskriminierung ausgelöste Stress 

wird auch minority stress genannt. (ebd.: 190) Dieser korreliert mit höheren Risiken 

für psychische Erkrankungen, Betäubungsmittelmissbrauch, selbstverletzendes Ver-

halten. (190)  Nach dem Gender Minority Stress Model von Testa et al., das auf dem 

Minority Stress Model nach Meyer aufbaut, gibt es externe Stressoren wie verbale 

und physische Gewalterfahrungen, Abweisung durch beispielweise die Familie, Dis-

kriminierungserfahrungen oder das Nicht-Anerkennen der Geschlechteridentität, die 

dann zu internen Stressoren wie negativen Zukunftserwartungen, internalisierter 

Transphobie oder bewusster Geheimhaltung der Transidentität führen. (Testa et al. 

2014: o.S. in Brill/Kenney 2016: 191) Die individuellen Erfahrungen als komplexes 

Zusammenwirken von externen und internen Stressoren resultieren dann in Konse-

quenzen für den psychischen Zustand, wie z. B. einem geringen Selbstwertgefühl 

oder psychischen Erkrankungen. (ebd.)  

In einem Beitrag über die politische Forderung nach Anerkennung in Recht und Ge-

sellschaft führt Juang (2006) aus, dass Diskriminierung und dazugehörige Gewaltta-

ten allgemeiner und nach einem intersektionellen Ansatz betrachtet werden sollten. 

(Juang 2006: 707) Er sieht spezielle Formen von Unterdrückungserfahrungen, die in 

einem Zusammenspiel aus Rassismus und Transphobie entstehen. (ebd.: 706) Juang 

nennt in diesem Zusammenhang einen Fall, der sich 1995 ereignete. (ebd.: 712) Bei 

diesem starb eine Schwarze Transfrau namens Tyra Hunter, nachdem sie von einem 

Auto angefahren wurde. (ebd.) Der Grund für ihren Tod war das Fehlverhalten der 

Rettungskräfte, die statt sie zu retten lachten, Witze erzählten und über ihre Genita-

lien und Hautfarbe sprachen. (Bowles 1995: o.S. in Juang 2006: 712) Die Konse-
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quenz war, dass sie – obwohl sie hätte gerettet werden können – im Krankenhaus an 

ihren Verletzungen verstarb. (ebd.)  

Juang erklärt anschließend, dass transphobe Gewalttaten oft weder in polizeilichen 

Statistiken noch in den Medien als solche benannt werden und nach wie vor den Op-

fern die Schuld gegeben wird. (ebd.: 714) Auf diese Weise werden pro Monat in den 

USA Schätzungsweise etwa zwei transidente Menschen getötet, ohne dass dies aus-

reichend Beachtung findet. (ebd.: 715)  

In vielen Fällen sind es gegenteilig dazu eher transidente Menschen, die beispiels-

weise in öffentlichen Toiletten als Straftäter*innen wahrgenommen werden, wie in 

einem Beispiel deutlich wird, in dem sowohl männliche als auch weibliche Kommili-

ton*innen einer Transfrau in einer juristischen Fakultät angaben, dass sie befürchten 

würden, von dieser vergewaltigt zu werden und sie daher nicht die entsprechenden 

Räume aufsuchen solle. (Williams 1991: o.S. in Juang 2006: 709) Nachdem auch 

seitens des Dekans bekannt gegeben wurde, dass auch dessen private Toilette nicht 

als Option zur Verfügung steht, wurde der Studentin mitgeteilt, dass sie keine Toilet-

te benutzen dürfe. (ebd.)
28

 

Die aufgezeigten Erfahrungen, die in Form von Stressoren im Gender Minority 

Stress Model erwähnt wurden oder durch die anschließend erwähnten Gewalttaten 

veranschaulicht wurden, machen die psychischen Konsequenzen von Transphobie 

deutlich. Während weder die Transidentität noch die gender dysphoria psychischen 

Krankheitswert haben (APA 2013: 1f.), sind psychische Krankheiten genau deshalb 

im Kontext von Transidentität dennoch zu erwähnen. Wie beispielsweise eine Studie 

von Reisner et al. (2016) durch die Untersuchung von 7831 Testpersonen im Durch-

schnittsalter von 26 Jahren zeigte, wiesen etwa 52% der befragten transidenten Men-

schen Symptome von Depressionen auf. (Reisner et al. 2016: 203–208) Ebenso traten 

Symptome einer Allgemeinen Angststörung bei 38% der transidenten Personen auf. 

(ebd.) Die Testpersonen aus der Kontrollgruppe (cisgender) hatten deutlich geringere 

Werte: So lagen diese bei cisgender Frauen bei 27% (Depression) und 30% (Angst-

störung). (ebd.) Bei cisgender Männern waren diese mit 25% (Depression) und 14% 

(Angststörung) nochmals geringer. (ebd.) Ergebnisse wie diese zeigen, dass transi-

                                                      
28

 Mit dieser Entscheidung sollten angeblich Straftaten vorgebeugt werden, obwohl einem Menschen 

die Toilettebenutzung zu verweigern sofort Verletzungen gesundheitliche Konsequenzen hat. 
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dente Menschen einem höheren Risiko ausgesetzt sind, an Depressionen und Angst-

störungen zu erkranken.  

Neben den beiden genannten Erkrankungen zeichnet sich in einem der von Sabrina 

Odebrecht im Rahmen ihrer Studie zur transmännlichen Konstruktion von Männlich-

keit durchgeführten narrativen Interviews auch ein weiteres Risiko ab, das ein 

Transmann ansprach: Durch den Wunsch getrieben, seine normativ weiblich konstru-

ierten Körpereigenschaften zu reduzieren, begann dieser ein ungesundes Essverhal-

ten zu entwickeln, das nach seiner Aussage zwischenzeitlich einer Bulimie ähnelte. 

(Odebrecht 2012: 62) Zwar ist es nicht möglich von einem konkreten Fall auf alle 

Transmänner zu schließen, jedoch zeichnet sich hier der gefährliche Rückschluss ab, 

dass eine Gewichtsreduktion zu einem stereotyp männlicheren Aussehen führen kann 

(ebd.).  

Dem gegenüber bieten Studien wie die im Artikel Parental Support and Mental He-

atlh Among Transgender Adolescents (2013) von Simons et al. veröffentlichte Hin-

weise darauf, wie dieses Risiko reduziert werden kann. (Simons et al. 2013: 791–

793) Die dort ausgewertete Befragung von 66 Jugendlichen und Kindern, die trans-

gender sind und derzeit im Children’s Hospital in Los Angeles in Behandlung waren, 

ergab, dass sowohl ein signifikant geringeres Risiko an Depression zu erkranken als 

auch eine deutlich höhere Lebensqualität entsteht, wenn die Betroffenen sich von 

ihren Eltern unterstützt fühlten. (ebd.)  

In diesem Kontext ist auch ein 2007 veröffentlichter Report der ILGA-Europe an das 

europäische Parlament zu erwähnen. (ILGA 2007: 3) Dort wird sehr klar formuliert, 

dass queere Jugendliche ein signifikant höheres Suizidrisiko haben als gleichaltrige 

Jugendliche, die nicht queer sind. (ebd.) Als Gründe nennt die ILGA soziales Stig-

ma, Ausgrenzung, Diskriminierung und deren Folgen Isolation, Hilflosigkeit und 

Depression. (ebd.) Die ILGA geht so weit, an die Regierungen zu appellieren, diese 

Tragödie dieser hohen Suizidrate unter LGBT-Jugendlichen zu stoppen. (ebd.) 

Hauptsächlich schlägt die ILGA dazu mehr Maßnahmen zur Steigerung des allge-

meinen Bewusstseins über die Lebenssituation queerer Menschen (awareness) und 

gezielte Bildungsprogramme vor, um fehlende oder falsche Informationen über 

queere Menschen durch korrekte Informationen und Maßnahmen gegen Diskriminie-

rung zu ersetzen. (ebd.) 
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Der dritte Themenbereich, der hier genannt werden soll, ist mit Hinblick auf die Ana-

lysen von Eigendarstellungen im Kontext von sozialen Medien von großer Bedeu-

tung. Die dort zu analysierenden Beiträge entstehen oft im Kontext von Aktivismus, 

der insbesondere auf Sichtbarkeit und Bewusstsein für die Situation transidenter 

Menschen abzielt. Dieser Aktivismus mit dem Wunsch nach Aufklärung schließt 

dabei nahtlos an die oben genannten Forderungen der ILGA an. Folgendes Beispiel 

veranschaulicht dies in Bezug auf Transmänner: 

Im Artikel Look! No, Don’t! berichtet Jamison Green über die Sichtbarkeit von 

Transmännern in der Gesellschaft. Aus der Perspektive eines Transmannes und Akti-

visten berichtet Green, dass sich im Laufe der Transition (meist durch die Einnahme 

von Testosteron) oft ein Punkt erreicht wird, ab dem Transmänner unhinterfragt als 

männlich gelesen werden. (Green 2006: 499) Einerseits ist dies oft das Ziel einer 

Transition, von Außenstehenden in die Geschlechterkategorie eingeordnet zu wer-

den, die der tatsächlichen Geschlechteridentität entspricht. (ebd.) Andererseits bedeu-

tet dies, dass sich diese Transmänner bewusst outen müssen
29

, wenn sie sichtbar sein 

wollen. (ebd.: 499f.) Green selbst entschloss sich dazu, genau dies zu tun, da er in 

dieser Sichtbarkeit die Chance sieht, cis- aber auch transidente Menschen zum The-

ma Transidentität aufzuklären. (ebd.) Er argumentiert, dass Sichtbarkeit zu dem Be-

wusstsein führt, dass es transidente Menschen gibt, was wiederum zu beispielweise 

besserer medizinischer Versorgung, Gesetzeslage und gesellschaftlicher Wahrneh-

mung bzw. Bewertung führt. (ebd.)  

Green berichtet beispielsweise von eigenen Vorträgen, bei denen er sich zu Beginn 

im Publikum versteckte, dort nicht auffiel und so Reaktionen erhielt, wenn er 

schließlich ans Redner*innen-Pult ging. (ebd.) Unter anderem wunderten sich die 

Menschen im Publikum, dass er ‚so normal‘ aussieht und dass man niemals ‚erraten‘ 

hätte können, dass er transgender ist. (ebd.) Green berichtet in diesem Kontext auch 

von typischen Fragen, die er erhält, nämlich: wie alt er war, dass er festgestellt hat, 

dass er transgender ist, wie seine Eltern darauf reagiert haben, ob er Rendezvous hat 

und ob er es den entsprechenden Menschen erzählt und wie und ob er ‚es‘, also ver-

mutlich Geschlechtsverkehr, hat. (ebd.) Ebenso erwähnt er, dass Journalist*innen ihn 

                                                      
29

 Green erwähnt auch, dass einige transidente Menschen gegen deren Willen von beispielsweise in-

diskreten Freund*innen geoutet werden. (Green 2006: 499) Auch wenn er hier nicht ins Detail geht, 

ist jedoch durch einige dort angeschnittene Konsequenzen impliziert, wie gefährlich dies für die 

(fremd-)geoutete Person sein kann.  
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mittlerweile nicht mehr so häufig für Interviews haben wollen, da er nicht ‚wie ein 

Transsexueller‘ aussieht. (ebd.: 503) 

Green zieht daraus den Schluss, dass es wichtig ist, dass mehr Sichtbarkeit für 

Transmänner entsteht, um der Allgemeinheit begreiflich zu machen, dass Transmän-

ner Männer sind, obwohl Transmänner selbstverständlich andere, von Diskriminie-

rung geprägte Erfahrungen in ihrem Leben machen mussten, aber dennoch nicht 

‚weniger Mann‘ als Cismänner sind. (ebd.: 506f.)
30

   

                                                      
30

 Green erwähnt nur Transmänner, da er ausschließlich von diesen berichtet. Die Argumentation und 

die Schlussfolgerung lassen sich aber auch auf Transfrauen übertragen. 
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4. ANALYSE UND VERGLEICH VERSCHIEDENER ASPEK-

TE GESELLSCHAFTLICHER DISKURSE ÜBER TRANSIDEN-

TITÄT IN ITALIEN UND RUMÄNIEN 

Das vorliegende Kapitel baut auf den beiden vorherigen insofern auf, dass diese als 

theoretischer Hintergrund für die anschließende Analyse zu betrachten sind. Im Fol-

genden sollen nun zunächst die Ziele und das methodische Vorgehen erläutert wer-

den. Hierbei wird auch die Auswahl der analysierten Aspekte begründet. Im An-

schluss daran erfolgt die Analyse des in vier Kategorien eingeteilten Korpus. Zuletzt 

werden die Ergebnisse auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede der italienischen und 

rumänischen Quellen hin verglichen.   

4.1 METHODIK 

Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, herauszufinden, wie in verschiedenen gesell-

schaftlichen Diskursen in Italien und Rumänien über transidente Menschen und 

Transidentität kommuniziert wird. Um dabei eine möglichst holistische Perspektive 

einzunehmen, ist es notwendig sich nicht nur auf beispielsweise mediale Diskurse zu 

beschränken. Da jedoch eine Abbildung aller Diskurse nicht im Rahmen des Mögli-

chen und Vorstellbaren wäre, ist es wichtig, den Fokus auf bestimmte aussagekräfti-

ge Diskurse bzw. Auszüge aus diesen zu legen. Durch die in Kapitel 3 dargestellten 

Informationen ergeben sich daher vier Themenbereiche, zu denen jeweils einzelne 

exemplarische Bestandteile des jeweiligen Diskurses analysiert werden. Die Auswahl 

der Themenbereiche, in die sich das zu untersuchende Korpus unterteilt, begründet 

sich dabei wie folgt: 

Wie in Kapitel 3.2 ausführlich dargestellt wurde, sind Transition und gender dyspho-

ria zwei wichtige Parameter, um die Transidentität einer Person zu beschreiben. Aus 

diesen Parametern leitet sich wiederum bei vielen transidenten Menschen das Be-

dürfnis ab, gemäß ihrer Geschlechteridentität wahrgenommen und anerkannt zu wer-

den. Ebenso kann daraus der Bedarf einer medizinischen Versorgung durch Hormon-

therapie oder operative Eingriffe hervorgehen. Aus diesem Kernthema des Alltags 

von transidenten Personen leiten sich zwei Themenbereiche ab, die sprachlich analy-

siert werden können:  
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Einerseits die psychologische Begutachtung, aus der sich bei entsprechender Defini-

tion eine Pathologisierung der Transidentität ableiten kann. Ebenso sind die in Diag-

nosekriterien festgehaltenen Aspekte häufig Voraussetzung für den Zugang zu medi-

zinischer Unterstützung für den aus der gender dysphoria resultierenden Leidens-

druck. Um diesen Themenbereich sprachlich zu analysieren kann auf Text aus der 

International Classification of Deseases (ICD) und dem Diagnostischen und Statisti-

schen Manual (DSM), den international verwendeten Standardwerken zur Diagnostik 

von psychischen Krankheiten, zurückgegriffen werden. 

Andererseits leitet sich daraus wiederum die Gesetzeslage als wichtiger Parameter im 

Leben transidenter Menschen ab, da hier festgelegt wird, inwiefern und unter wel-

chen Bedingungen eine Person eine Namens- und Personenstandsänderung, ge-

schlechtsangleichende Operationen und einen Schutz vor Diskriminierung, z. B. am 

Arbeitsplatz, erhalten kann. Um diesen Themenaspekt sprachlich zu analysieren, 

kann auf Auszüge aus entsprechenden Gesetzestexten zurückgegriffen werden. 

Ein weiterer wichtiger Parameter um das Leben transidenter Menschen zu beschrei-

ben ist das Maß an Diskriminierung, welches ihnen gesellschaftlich entgegenge-

bracht wird. Dieses ist durch eine sprachliche Analyse nicht direkt zu messen, jedoch 

bilden Medien, wie bereits ausgeführt, in etwa eine öffentliche Meinung ab. Selbst-

verständlich sind Medienbeiträge als Einzelmeinungen der entsprechenden Au-

tor*innen zu sehen, jedoch liegt in den meisten Fällen durch die in Kapitel 2.3 be-

schriebenen Auswahlprozesse mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Meinung vor, die 

einen zumindest sanktionsfrei öffentlich vertretbaren Inhalt haben. Um diesen The-

menbereich sprachlich zu analysieren, kann auf Medienberichterstattungen zurück-

gegriffen werden. Diese sollten jedoch möglichst diverse Quellen, Themen und An-

lässe haben, um das Ergebnis der Analyse nicht zu einseitig bzw. möglichst viel-

schichtig werden zu lassen. 

Der letzte Parameter, der in dieser Arbeit aufgegriffen wird, besteht aus Eigendarstel-

lungen transidenter Menschen und deren queerpolitischem Aktivismus. Dieser Para-

meter ist von großer Bedeutung, da hier deutlich wird, wie sich transidente Men-

schen und die transgender communities in Italien und Rumänien selbst wahrnehmen 

und welche aktuellen Herausforderungen ihnen momentan begegnen. Dies manifes-

tiert sich in Eigenbeiträgen, z. B. in sozialen Netzwerken oder durch Aktionen bei 
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Gedenktagen oder Demonstrationen. Hierbei ist es jeweils möglich die entsprechen-

den Beiträge in Text- oder Videoform sprachlich zu analysieren.  

Das methodische Vorgehen bei der Analyse ist Herzstück der vorliegenden Arbeit. 

Dieses stützt sich auf diskursanalytische Methoden. Diskursanalytisches Vorgehen 

bezieht sich üblicherweise auf Korpora in Form von Texten, die auf die darin ver-

wendete Sprache hin analysiert werden, um die darin enthaltenen gesellschaftlichen 

Bedeutungen zu verstehen und zu interpretieren. (Page et al. 2014: 94) Diese werden 

vorab kontextualisiert, wobei es sich beispielsweise um einen situativen und/oder 

kulturellen Kontext handeln kann. (ebd.) Bei der eigentlichen Analyse wird das Kor-

pus dann üblicherweise bezüglich der Ab- oder Anwesenheit bestimmter linguisti-

scher Phänomene wie z. B. Passivkonstruktionen untersucht. (ebd.) Anschließend 

erfolgt eine Interpretation dieser Ergebnisse, die die darin enthaltenen sozialen Im-

plikationen herausarbeitet. (ebd.) 

Während dieses Vorgehens muss jedoch bedacht werden, dass publizierter Text in 

gedruckter Form oft als monomodal wahrgenommen wird, wobei so die Darstel-

lungsform unbeachtet bleiben kann. (ebd.: 96) Diese mag auch bei einigen Print-

medien tatsächlich nebensächlich sein, wenn jedoch Onlinepublikationen analysiert 

werden, muss das analytische Vorgehen in Richtung eines multimodalen Ansatzes 

angepasst werden, da Onlinemedien sich in kurzen Zeitabständen verändern können 

und teils Videos, Bilder oder andere interaktive Elemente wie eine Kommentarfunk-

tion enthalten können. (ebd.) In der vorliegenden Arbeit wurden diese Anpassungen 

insofern integriert, dass beispielsweise Reaktionen in Form von Kommentaren Er-

wähnung fanden, da diese spezifische Wahrnehmungen von einzelnen Leser*innen 

enthalten. Ebenso wurde durch Screenshots und Transkripte sichergestellt, dass die 

Version der Elemente zum Analysezeitpunkt konserviert bleibt und so klar ist, wo-

rauf sich die Analyse bezieht. 

Auf den vorherigen Ausführungen basierend werden im Sinne eines multimodalen 

diskursanalytischen Vorgehens alle Elemente, die im Folgenden untersucht werden, 

im Hinblick auf die folgenden Kategorien analysiert: Kontext, Darstellung bzw. Prä-

sentation der Inhalte, inhaltliche Aussage bzw. Denotation, Lexikon bzw. Wortwahl 

und syntaktischen Strukturen.
31

 Diese Kategorien sind an Renkema (2004: 267) ori-

                                                      
31

 An einigen Stellen bot es sich an, die Kategorien voneinander getrennt zu untersuchen, an anderen 

waren sehr viele Parallelen zu erkennen, weshalb diese folgerichtig zusammengefasst wurden. 
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entiert und wurden ergänzt, was sich darin begründet, dass einige Elemente aus dem 

Korpus multimediale Komponenten haben. 

4.2 ANALYSE DER TEXTGRUNDLAGEN ZUR PSYCHOLOGISCHEN DIAGNOS-

TIK  

Das vorliegende Unterkapitel ist der erste von vier analytischen Teilen der Arbeit. 

Der hier analysierte Parameter ist die psychologische Begutachtung von Transidenti-

tät. Analysiert werden hier die von der World Health Organisation (WHO) und der 

American Psychiatric Association (APA) herausgegebenen Textgrundlagen zur Di-

agnostik, die unter verschiedenen Bezeichnungen bei transidenten Menschen ver-

wendet wurden und werden. Zunächst werden dabei die Entwicklungen von der ICD-

9 bis zur ICD-11 nachvollzogen und dann um jene, die zur aktuellen Ausgabe des 

DSM führen ergänzt. 

Die International Classification of Deseases (ICD) wird in 117 Staaten als Refe-

renzwerk zur Diagnostik von Krankheiten verwendet (WHO 2017: o.S.). In Deutsch-

land war deren neunte Ausgabe, die ICD-9 von 1979-1997 gültig und wurde am 

1.1.1998 von der ICD-10 ersetzt, deren Version von 2016 momentan gültig ist. 

(DIMDI 2017: o.S.) Die elfte Ausgabe, ICD-11 wird von der WHO wahrscheinlich 

2018 verabschiedet. (WHO 2017: o.S.) Die ICD-10 ist in Italien (WHO 2016b: o.S.) 

und Rumänien momentan gültig, wobei in Rumänien die Version ICD-10-AM (aust-

ralische Version) verwendet wird (WHO 2016c: o.S.). 

Die ICD-10 führt die Diagnose F 64.0 Transsexualismus auf. (Dilling/Freyberger 

2016: 259) Im Beschreibungstext wird erklärt, dass es sich um den „Wunsch, als 

Angehöriger des anderen Geschlechtes zu leben und anerkannt zu werden“ handelt. 

(ebd.) Damit gehe ein Unbehagen mit dem Körpergeschlecht und ein Wunsch nach 

geschlechtsangleichenden chirurgischen und hormonellen Eingriffen einher. (ebd.) 

Dem hinzugefügt sind drei diagnostische Kriterien: Erstens der Wunsch nach Aner-

kennung in der ‚anderen‘ Geschlechterkategorie und der hormonellen und chirurgi-

schen Veränderung dahingehend. Zweitens müsse das erste Kriterium seit mindes-

tens zwei Jahren erfüllt sein. Drittens dürfen die im ersten Kriterium genannten 

Wünsche „nicht Symptom einer anderen psychischen Erkrankung“ sein und es dürfe 

keine „Chromosomenabberration“ vorliegen. (ebd.) 
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Außerdem wird in der Wortwahl besonders deutlich, dass von einer Zweigeschlecht-

lichkeit ausgegangen wird, da vom ‚anderen Geschlecht‘ die Rede ist. Ebenso wird 

die Transidentität als Transsexualismus bezeichnet, wobei der Suffix -ismus in die-

sem Fall eine pejorative, pathologisierende Funktion hat. Auch wird durch das dritte 

Kriterium intersexuellen Menschen das Anrecht auf die Diagnose abgesprochen. 

Weiterhin wird Transidentität im dritten Kriterium durch den Verweis auf andere 

psychische Erkrankungen deutlich als Krankheit gekennzeichnet.  

Ähnliche Aspekte finden sich auch bei der Diagnose F 64.2 Störung der Ge-

schlechtsidentität des Kindesalters. (Dilling/Freyberger 2016: 260) Hier muss zusätz-

lich eine „andauernde Beschäftigung mit der Kleidung oder den Aktivitäten des an-

deren Geschlechtes“ bestehen. (Dilling/Freyberger 2016: 260) Ebenso wird betont, 

dass diese Diagnose „eine tiefgreifende Störung der normalen Geschlechtsidentität“ 

erfordert (Dilling/Freyberger 2016: 260f.), „eine bloße Knabenhaftigkeit bei Mäd-

chen und ein mädchenhaftes Verhalten bei Jungen sind nicht ausreichend“. Die Di-

agnosekriterien sind unterteilt in solche für Mädchen und solche für Jungen, wobei 

mit Mädchen Transjungen bezeichnet werden und mit Jungen Transmädchen. Auch 

endet die Möglichkeit, diese Diagnose zu erhalten mit dem Beginn der Pubertät. Äu-

ßern sich diese ‚Symptome‘ während der Pubertät, ist d*ie Jugendliche mit F66.0 

sexuelle Reifungskrise zu klassifizieren (Dilling/Freyberger 2016: 261), die sich 

dadurch ausdrücke, dass Ängste oder Depressionen durch eine Unsicherheit bezüg-

lich sexueller Orientierung oder Geschlechteridentität entstehen. (Dilling/Freyberger 

2016: 268) 

Die Diagnose wird für Kinder so inhaltlich um einige Punkte erweitert: Die Ge-

schlechteridentität wird bei den betroffenen Kindern anhand des Geschlechteraus-

drucks gemessen, die als zwei klar voneinander abgetrennte Kategorien (Knabenhaf-

tigkeit, mädchenhaftes Verhalten) dargestellt werden. Ebenso erfolgt wieder eine 

Pathologisierung durch die Wortwahl, in dem von einer tiefgreifenden Störung die 

Rede ist. Gleichermaßen werden die Identitäten der Kinder nicht respektiert, indem 

sie nach ihren Körpergeschlechtern in Jungen und Mädchen eingeteilt werden, ob-

wohl sie sich als das Gegenteilige oder ein anderes Geschlecht identifizieren. Zuletzt 

wird durch die Regelung, dass F 64.0 erst ab dem Erwachsenenalter und F64.2 nur 

bis zur Pubertät diagnostiziert werden dürfen, eine zeitliche Spanne gelassen, in der 

alle Betroffenen, die ihrer Transidentität darin bewusst werden, mit F 66.0 als per se 
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unsicher gelten und darüber hinaus Depressionen und Ängste ohne Ansehen der Per-

son festgestellt werden können.  

Vergleicht man die ICD-10 mit der vorher gültigen ICD-9, stellt man fest, dass sich 

F 64.0 aus 302.5 Transsexualität entwickelt hat und F 64.2 aus 302.6 Störung der 

sexuellen Identität. (Dilling/Freyberger 2016: 423) Ebenso stellt man fest, dass die 

ICD-10 die entsprechenden Diagnosen im Kapitel 6 Persönlichkeits- und Verhaltens-

störungen unter der Überschrift F64 Störung der Geschlechtsidentität aufführt. (Dil-

ling/Freyberger 2016: 233) Die ICD-9 führt die Diagnosen noch gemeinsam mit 

302.0 Homosexualität, 302.2 Pädophilie und 302.4 Exhibitionismus unter dem Sam-

melbegriff 302 sexuelle Verhaltensabweichungen und Störungen jedoch ebenfalls im 

Kapitel Persönlichkeitsstörungen auf. (Dilling/Freyberger 2016: 423) 

Hier fällt gleichermaßen auf, dass die Transidentität als Krankheit porträtiert wird. 

Durch die Nähe zu Pädophilie und Exhibitionismus wird deutlich, welche ungefähre 

Richtung der Normabweichung diesem Gedankengang zu Grunde liegt. Dies zeigt 

auch die Nähe zu der mittlerweile aus der Klassifizierung entfernten Homosexualität. 

Die in Rumänien verwendete australische Variante der ICD-10, die ICD-10-AM be-

nennt den Sammelbegriff F64 Tulburări de identitate sexuală (Ministerul Sănătăţii 

Publice 2002: 134), die ältere Variante der ICD-10, die in Italien verwendet wird, 

enthält den gleichbedeutenden Wortlaut F64 Disturbi dell’identità sessuale (Ministe-

ro Della Sanità 2013: 20). In beiden Fällen wird also statt von einer Geschlechtsiden-

tität von einer sexuellen Identität gesprochen. Dies ist in Bezug auf den Unterschied 

zwischen Geschlechteridentität und sexueller Orientierung betrachtet ein beachtlicher 

semantischer Unterschied. Dies gilt analog, falls damit das Körpergeschlecht 

(sesso/sex) gemeint ist.  

Der Beschreibungstext in der rumänischen Variante entspricht bei den Diagnosen 

F64.0 und F64.2 sehr genau dem bereits analysierten deutschen Pendant. Ein sehr 

geringer Unterschied besteht jedoch in der Wortwahl: Es wird von „pentru a-si face 

propriul corp tot atat de compatibil pe cat posibil cu sexul preferat [sic!]“ (Ministerul 

Sănătăţii Publice 2002: 134) gesprochen. Diese Semantik der Übereinstimmung bzw. 

‚Kompatibilität‘ zeigt so noch stärker, dass hier von einer eineindeutigen Verände-

rung von einem Körpergeschlecht zum ‚anderen‘, strikt innerhalb der Zweige-

schlechtlichkeit ausgegangen wird.  
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In der Beta-Version der für 2018 geplanten ICD-11
32

 ist unter „17 Conditions related 

to sexual health“ die Kategorie „Gender incongruence“ zu finden. Diese ist weiterhin 

unterteilt in die Diagnosen „Gender incongruence of adolescence or adulthood“ mit 

dem Klassifikationscode HA70 und „Gender incongruence of childhood“ mit dem 

Klassifikationscode HA71. (WHO 2016a: o.S.) Die Abgrenzung erfolgt hierbei 

durch Einsetzen der Pubertät bei der jeweiligen Person. (ebd.) Der auch als gender 

dysphoria verschlagwortete Eintrag definiert diese als eine Inkongruenz zwischen 

Geschlechterkategorie und/oder Körpergeschlecht auf der einen Seite und der tat-

sächlich von der Person wahrgenommenen Geschlechteridentität. (ebd.) Diese In-

kongruenz kann dann der Diagnose zu Folge in manchen Fällen zu einem Wunsch 

nach einer Transition führen, um den Körper bis zum gewünschten Grad an die tat-

sächliche Geschlechteridentität anzugleichen (im Original wird das Wort align ver-

wendet); dies kann sich durch das Leben in der zu der Person passenden Geschlech-

terkategorie, Hormonersatztherapie, Operationen oder anderen medizinischen Ver-

änderungen ausdrücken. (ebd.)  

Die Diagnosen sind beide sehr offen gehalten und bilden damit die in Kapitel 3 dar-

gestellte Bandbreite an individuellen Unterschieden in der transgender community 

adäquater ab als die vorherigen Versionen. Es gab eine Veränderung innerhalb der 

Kapitelzuordnung, die nun die Diagnosen aus dem Kapitel der psychischen Erkran-

kungen in ein eigenes Kapitel verschiebt. Es findet damit ein optisches Signal statt, 

dass weder Transidentität noch gender dysphoria als psychische Krankheiten gewer-

tet werden, ohne damit den Leidensdruck transidenter Menschen zu diskreditieren.  

Die Entwicklungen der ICD sind bereits durch die Veränderung in der Wortwahl von 

Transsexualismus zu Geschlechterinkongruenz bzw. gender dysphoria erkennbar. 

Die in ICD-9 und ICD-10 stattfindende Pathologisierung als Störung der sexuellen 

oder Geschlechtsidentität ist in der ICD-11 nicht mehr nachzuvollziehen. Mit der 

Verabschiedung der elften Auflage wird sich 2018 zeigen, welche rechtlichen und 

gesellschaftlichen Konsequenzen sich aus dieser offiziellen Aufhebung des Krank-

heitswertes ergeben. 

                                                      
32

 Dies ist eine Vorabversion, die noch bearbeitet wird, jedoch ist diese bereits seit 2007 in Arbeit und 

wird 2018 von der WHO verabschiedet, weshalb größere inhaltliche Veränderungen zu diesem Zeit-

punkt recht unwahrscheinlich sind. 
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Das von immer größer werdendem Einfluss US-amerikanische Pendant zur ICD ist 

das von der American Psychiatric Association (APA) herausgegebene Diagnostische 

und Statistische Manual (DSM). (Dilling/Freyberger 2016: 437) Im eigenen Kapitel 

Geschlechtsdysphorie sind in dessen fünften und aktuellen Auflage die Diagnosen 

„Geschlechtsdysphorie bei Kindern“ und „Geschlechtsdysphorie bei Jugendlichen 

und Erwachsenen“ nachzulesen. (APA 2015: 245f.) Bei beiden Diagnosen ist jeweils 

beschrieben, dass die Person seit mehr als einem halben Jahr eine „ausgeprägte Dis-

krepanz zwischen Gender und Zuweisungsgeschlecht“ spüren muss. (ebd.) Für die 

Diagnose bei Kindern werden sieben Kriterien genannt, von denen das erste notwen-

dige Bedingung ist; von den restlichen sechs Kriterien müssen weitere fünf erfüllt 

sein. (ebd.: 245) Die Diagnose bei Erwachsenen und Jugendlichen erfordert nur zwei 

der sechs aufgeführten Kriterien. (ebd.: 246) 

Im Vergleich zur ICD-10 ist bei beiden Diagnosen im DSM jeweils angegeben, dass 

die Person sich einem alternativen Gender zugehörig fühlen kann. Dennoch listet die 

Diagnose für Kinder einige stereotype Annahmen über den Geschlechterausdruck 

von Transkindern auf, wie z. B. die „[a]usgeprägte Vorliebe für ausschließlich ty-

pisch maskuline Kleidung und großer Widerstand, typisch feminine Kleidung zu 

tragen“ (ebd.: 245). Die Diagnose für Jugendliche und Erwachsene hingegen ist we-

sentlich restriktionsarmer: So wird dort immer die Option der alternativen Ge-

schlechterkategorie angeboten, z. B. „Ausgeprägtes Verlangen danach, wie das ande-

re Geschlecht behandelt zu werden (oder wie ein alternatives Gender, das sich von 

Zuweisungsgeschlecht unterscheidet)“. (ebd.: 246) Ebenso bietet die Einschränkung 

auf zwei von sechs Kriterien die Möglichkeit, dass der Wunsch nach einer Anglei-

chung des Körpergeschlechts an die Geschlechteridentität nicht zwingend notwendig 

ist, um eine gender dysphoria diagnostiziert zu bekommen. 

Die Amercian Psychiatric Association hat 2013 die fünfte Auflage des DSM veröf-

fentlicht. (APA 2013: 1) Es gab dabei die Veränderung von der Bezeichnung Störung 

der Geschlechteridentität (gender identity disorder) hin zum Begriff gender dyspho-

ria. (ebd.) Die APA begründete diese Veränderung ausführlich in einem fact sheet, 

das wie folgt argumentiert: 

Die dort skizzierte Überlegung beschreibt die Schwierigkeit, einerseits das Stigma zu 

minimieren oder bestenfalls zu eliminieren und andererseits Zugang zur Behandlung 

des Leidensdrucks zu gewährleisten, z. B. sind Kostenübernahmen von Krankenkas-
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sen an solche Diagnosen gebunden. (ebd.) Es sei deshalb nicht möglich gewesen, die 

Diagnose vollständig zu entfernen. Gleichzeitig sollte die Diagnose aber dem Stigma 

einer psychischen Krankheit entgegenwirken. (ebd.) Die APA entschied sich daher 

dieses Dilemma durch das Eröffnen eines eigenen Kapitels (siehe oben) und eine 

bewusste Wortwahl lösen:  

„Part of removing stigma is about choosing the right words. Replacing “disorder” 

with “dysphoria” in the diagnostic label is not only more appropriate and consistent 

with familiar clinical sexology terminology, it also removes the connotation that the 

patient is “disordered”.“  (APA 2013: 1) 

Die APA erklärt dabei auch, dass die Bezeichnung gender dysphoria die Erfahrun-

gen transidenter Menschen besser abbildet (ebd.) und damit auch besser verdeutlicht 

wird, wie transidente Menschen sich selbst sehen. (ebd.) Die APA möchte damit 

auch unterstreichen, dass sie die Selbstwahrnehmung transidenter Menschen ernst-

nimmt und teilt. (ebd.) Sehr deutlich geht auch aus dem fact sheet hervor, dass Ge-

schlechteridentitäten außerhalb der in Kapitel 3 beschriebenen kohärenten Normati-

vität in keiner Weise psychische Krankheiten oder Störungen sind. Diese können 

jedoch mit einem „klinisch signifikanten Stress“ in Form der gender dysphoria ein-

hergehen, der durch den Unterschied zwischen der tatsächlichen Geschlechteridenti-

tät und dem von anderen wahrgenommenen Geschlecht entsteht. (ebd.)  

Abschließend fasst die APA zusammen, dass durch die strukturellen, inhaltlichen 

und sprachlichen Veränderungen im DSM-5 an Respekt gegenüber transidenten 

Menschen sowie diagnostischer Richtigkeit gewonnen wurde, ohne dabei den Zu-

gang zu medizinischer Hilfe zu erschweren. (APA 2013: 2) 

4.3 GESETZESTEXTANALYSE 

Das vorliegende Unterkapitel stellt zunächst Resolutionen und Empfehlungen seitens 

der Europäischen Union an die Mitgliedstaaten bezüglich Regelungen zu Namens- 

und Personenstandsänderungen und den Rechten transidenter Menschen vor. Hieran 

schließen sich Beispiele aus Deutschland und Malta an. Im Anschluss daran werden 

für Rumänien und Italien die jeweiligen geltenden Bestimmungen in Bezug auf Dis-

kriminierungsschutz von transidenten Menschen und Namens- und Personenstands-

änderungen analysiert.  
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Die Resolution 2048 der Parlamentarischen Versammlung des Europarates beschäf-

tigt sich unter dem Titel Discrimination against transgender people in Europe (2015) 

mit den Rechten transidenter Menschen in der europäischen Union. Zunächst wird 

darin attestiert, dass Transphobie und Diskriminierung in der Europäischen Union 

weit verbreitet sind. (Parliamentary Assembly 2015: 1) Diese äußert sich konkret in 

erschwerten Zugängen zu Arbeitsstellen, Wohnräumen und medizinische Versor-

gung sowie Erfahrungen physischer und psychischer Gewalt. (ebd.) Die Versamm-

lung kritisiert sowohl Bildungssystem als auch Medien mit dem Verweis darauf, dass 

die breite Öffentlichkeit kaum Zugang zu vorurteilsfreien, objektiven Informationen 

zu Transidentität hat. (ebd.) Ebenso wird Malta als einziger Staat positiv für dessen 

Gesetzeslage hervorgehoben, da dort ein selbstbestimmtes Prinzip zur Sicherung des 

Rechts auf die eigene Geschlechteridentität entwickelt und im Gesetzestext umge-

setzt wurde. (ebd.) 

Das Parlament ruft daher in diesem Dokument alle Mitgliedsstaaten dazu auf, Men-

schenrechte und Schutz vor Diskriminierung zu garantieren, mehr Schutz vor Ge-

walttaten mit transphobem Hintergrund zu bieten und transidente Menschen und ihre 

Vereinigungen in alle weiteren, sie betreffenden Gesetzesänderungen einzubeziehen. 

(ebd.: 1f.) Weiterhin sollen die Gesetze bezüglich Namens- und Personenstandsände-

rungen so verändert werden, dass sie stärker auf Selbstbestimmung transidenter 

Menschen basieren, für alle Menschen zugänglich gemacht werden, keine medizini-

schen Behandlungen wie Psychotherapie, Hormontherapie oder Sterilisation erfor-

dern und für genderqueere Menschen auf deren Wunsch hin auch eine dritte Option 

ermöglichen. (ebd.: 2) 

Gleichzeitig sollen für die Transition benötigte medizinische Behandlungen für alle 

transidenten Menschen zugänglich gemacht werden und von Krankenkassen über-

nommen werden. Auch soll in transidentitätsspezifische Suizidprävention investiert 

werden und awareness-Kampagnen für die breite Öffentlichkeit gestartet werden. 

(ebd.) 

Zwei Jahre nach der genannten Resolution wurde eine weitere durch das Europäische 

Parlament publiziert. (European Parliament 2017: o.S.) Diese spiegelt keinerlei Ver-

änderungen wieder, fordert jedoch noch deutlicher Maßnahmen gegen minority 

stress, daraus resultierende psychische Erkrankungen, die Pathologisierung von 

Transidentität, die von 13 Mitgliedsstaaten erforderte Sterilisation als Bedingung für 
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eine Personenstandsänderung und intersektionelle Diskriminierungen gegen queere 

Menschen. (ebd.) 

Das geltende deutsche Recht zeigt die bereits angeführten Problematiken ebenfalls 

deutlich: In Form des Personenstandgesetzes (PStG) und des Transsexuellengesetztes 

(TSG) wird dort reglementiert, welche Bedingungen erfüllt werden müssen, um eine 

Personenstandsänderung zu erwirken und welche Geschlechtseinträge dabei möglich 

sind. (Boll 2015: 421, 423) Es gibt bereits gegenläufige Rechtsprechungen, die bei-

spielsweise argumentieren, dass es verfassungswidrig ist, nur die binären Ge-

schlechtseinträge männlich und weiblich zu erlauben (OLG Celle 2015 in Boll 2015: 

423). Ebenso wurden durch Entscheidungen des Bundesverfassungsgerichtes bereits 

Teile des TSG für rechtswidrig erklärt und aufgehoben; beispielsweise betraf dies 

den Nachweis dauerhafter Fortpflanzungsunfähig (und den damit einhergehende 

Operationszwang) als Bedingung für die Namens- und Personenstandsänderung (§8 

Abs. 1 Nr. 3, 4 TSG in Boll 2015: 424) sowie die durch die Namens- und Personen-

standsänderung zwangsläufig bedingte Scheidung, die jeweils 2011 und 2008 in Ur-

teilen für verfassungswidrig erklärt wurden. (Boll 2015: 424)  

Friederike Boll (2015) argumentiert auf dieser Basis, dass das TSG von der Annah-

me geprägt ist, dass transidente Menschen psychisch krank sind und spricht davon, 

dass durch dieses Recht patriarchale, heterosexistische Normen reproduziert werden 

und durch das Recht normalisiert werden. (Boll 2015: 431f.) Als Gegenbeispiel und 

Wunsch für die Entwicklung des deutschen Rechts erwähnt Boll dabei das maltesi-

sche Recht.  

Dieses definiert eingangs die Begriffe gender expression und gender identity. (Dipar-

timent tal-Informazzjoni 2015: A 343) Anschließend folgt eine Beschreibung dessen, 

dass es eine*r jeden maltesischen Einwohner*in unveräußerliches Recht ist, dass 

ihre*seine Geschlechteridentität anerkennt und respektiert wird und die körperliche 

Unversehrtheit unter dem Schutz des Staates steht. (ebd.: A 344) An eben dieser Stel-

le wird auch betont, dass sich aus einer Namens- und Personenstandsänderung keine 

Konsequenzen für bereits eine bestehende Ehe oder rechtliche Elternschaft ergeben. 

(ebd.: A 344) In sehr deutlichen Worten wird im Anschluss daran jeglicher Gutach-

ten- oder Operationszwang ausgeschlossen: 



57 
 

„The  person  shall  not  be  required  to  provide  proof  of  a surgical procedure for 

total or partial genital reassignment, hormonal therapies or any other psychiatric, 

psychological or medical treatment to make use of the right to gender identity.“ 

(ebd.: A 345) 

Das maltesische Recht nennt neben simplen bürokratischen Anforderung wie der 

Vorlage einer Geburtsurkunde nur eine Bedingung an Bürger*innen, die eine Na-

mens- und Personenstandsänderung erwirken möchten, nämlich eine eigenständige, 

notariell beglaubigte, schriftliche Erklärung über die Inkongruenz von Ge-

schlechtseintrag und tatsächlicher Geschlechteridentität. (ebd.: 346) Ebenso ist nicht 

spezifiziert, dass der Geschlechtseintrag männlich oder weiblich sein muss. In weite-

ren Ausführungen werden dann noch spezieller Fragen zur Anwendung des Rechts 

auf Geflüchtete und Minderjährige, das Verbot von nicht auf informiertem Konsens 

basierenden Operation an intersexuellen Menschen, konkrete Strafen bei Rechtsver-

letzungen und die staatliche Verpflichtung, für psychologische und medizinische 

Unterstützung zu garantieren, falls Menschen, die intersexuell oder transgender sind, 

dies von sich aus wünschen. (ebd.: 348–350) 

Zusammenfassend lassen sich aus den Ausführungen zu europäischem, deutschem 

und maltesischem Recht drei Themenkomplexe innerhalb der Gesetzestexte ableiten, 

die identitätsstiftende Bereiche ansprechen und daher als ausschlaggebend für die 

Lebensumstände und -qualität transidenter Menschen betrachtet werden können: 

einerseits die Bedingungen für die Namens- und Personenstandsänderung in Form 

von einer notariell beglaubigten Bescheinigung im Vergleich zu Gutachter- oder 

Operationszwang; ebenso die Möglichkeit als nicht-binäre transidente Person einen 

anderen Geschlechtseintrag  als weiblich oder männlich wählen zu können und zu-

letzt die Konsequenzen aus der Namens- und Personenstandsänderung z. B. für eine 

bestehende Ehe oder Elternschaft.   

Im Folgenden werden nun Auszüge aus dem italienischen und rumänischen Gesetz 

sprachlich analysiert, die insbesondere diese genannten drei Themenkomplexe be-

treffen. Es werden die Kategorien Darstellung der Inhalte, Inhalte, Wortwahl und 

syntaktischen Strukturen betrachtet. 

Im Jahresbericht der International Lesbian, Gay, Bisexual, Trans and Intersex 

Association (ILGA) Europe  werden die Staaten des geographischen Europas einzeln  
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mit bestimmten für das entsprechende Jahr herausragenden Ergeinissen und konkre-

ten Empfehlungen aufgeführt. Der Jahresbericht für Italien bezogen auf den Zeitraum 

Januar bis Dezember 2016 schätzt die gesetzlichen Regelungen für die offizielle An-

erkennung der Geschlechteridentität einhergehend mit der körperlichen Unversehrt-

heit als nur zu 40% menschenrechtskonform ein. (ILGA 2017: 129) Obendrein wird 

der gesetzliche Schutz vor homo-, inter- und transphober Gewalt mit 0% bewertet. 

(ebd.) Da der Jahresbericht einen Fokus auf die gesetzliche Einführung der Ehe für 

gleichgeschlechtliche Paare und Spezialfälle des dazugehörigen Adoptionsrechts 

legt, sind die Themen Transidentität und Intersexualität recht knapp behandelt wor-

den. Es ist jedoch von fünf polizeilich dokumentierten Morden an transidenten Per-

sonen die Rede. (ebd.: 130) 

Zur aktuellen Gesetzeslage bezüglich Namens- und Personenstandsänderungen bietet 

die Dachorganisation ILGA im Trans Legal Mapping Report eine weltweite Über-

sicht für das Jahr 2016. Hier wird für Italien aufgeführt, dass unklar ist, ob eine Na-

mensänderung nach einer Personenstandsänderung vorgesehen und uneingeschränkt 

zugänglich ist. (ILGA 2016: 3) Ebenso ist ein medizinischer Eingriff an den Genita-

lien verpflichtende Voraussetzung für eine Personenstandsänderung. (ebd.) Gleich-

zeitig werden dem zuständigen Gericht sehr viele Freiheiten gelassen, was dazu 

führt, dass der gesamte Prozess der Namens- und Personenstandsänderung stark vom 

Wohlwollen de*r zuständigen Richter*in abhängt. (ebd.) 

Die italienische Gesetzgebung bietet mit dem Artikel 31 des Decreto Legislativo n. 

150 vom 1. September 2011 die Möglichkeit der Personenstandsänderung. Der erste 

Absatz bezieht sich dabei auf Artikel 1 der Legge n. 164 vom 14. April 1982 (Norme 

in materia di rettificazione di attribuzione di sesso), die wie folgt lautet:  

„La rettificazione si fa in forza di sentenza del tribunale passata in giudicato che at-

tribuisca ad una persona sesso diverso da quello enunciato nell'atto di nascita a se-

guito di  intervenute  modificazioni  dei  suoi caratteri sessuali.“  

Anschließend werden im zweiten und dritten Absatz die verpflichtenden Formalitä-

ten bestimmt, dass das Gericht am Wohnort zuständig ist und die Inkenntnissetzung 

de*r Ehepartner*in und Kinder zwangsläufig vorgesehen ist. Weiterhin fordert der 

sechste Absatz die Auflösung der bestehenden Ehe. Auch spezifiziert Absatz 4 wei-

tere medizinische Bestandteile des Prozesses:  
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„Quando risulta necessario un adeguamento dei caratteri sessuali da realizzare me-

diante trattamento medico-chirurgico, il tribunale lo autorizza con sentenza  passata  

in  giudicato.“ 

Die Wortwahl in beiden Texten zeichnet sich durch sehr vage Bezeichnungen aus. 

An keiner Stelle wird spezifiziert, dass es sich um transidente Menschen handelt. Es 

sind lediglich Personen, bei denen das in der Geburtsurkunde eingetragene Ge-

schlecht nicht mit dem tatsächlichen übereinstimmt. Ebenso wird das Wort sesso 

sowohl für Körpergeschlecht als auch Geschlechterkategorie und Geschlechteridenti-

tät verwendet, obwohl es im Italienischen das Wort genere gibt, das in etwa gender, 

also der Geschlechterkategorie entspricht. Ebenfalls ist nicht spezifiziert, um welche 

körpergeschlechtlichen Charakteristika (caratteri sessuali) und welche medizini-

schen Behandlungen (trattamento medico-chirurgico) es sich hier handeln soll.  

Die unpräzise Wortwahl wird außerdem durch ähnlich unbestimmte Nebensätze wie 

quando risulta necessario syntaktisch unterstrichen, da hier ebenfalls nicht einein-

deutig bestimmt ist, was konkret auf welche Weise nötig werden kann. 

Der Jahresbericht der ILGA führt, analog zu den oben genannten Informationen zur 

Situation von queeren Menschen in Italien, Daten zur Situation in Rumänien auf. 

Auch hier sind die Wertungen zur Menschenrechtskonformität von Anerkennung der 

Geschlechteridentität (24%) und Schutz vor Gewalttaten (18%) sehr niedrig. (ILGA 

2017: 191)  

Der fehlende Schutz vor Gewalttaten äußert sich auch in einem der aufgeführten Er-

eignisse aus dem vergangenen Jahr, nämlich einer homophoben Attacke während 

dem Bucharest Pride, deren Aufklärung laut Europäischem Gerichtshof nicht zu ge-

nüge erfolgte. (ebd.: 192) Laut der ‘Safe high school for all’ Studie empfinden au-

ßerdem 70% der befragten queeren Schüler*innen die Schule für unsicher und 40% 

aller befragten Schüler*innen denken, dass lesbische und schwule Lehrer*innen 

nicht in Schulen lehren dürfen sollten. (ebd.) Auf Diversität und Vielfalt befürwor-

tende Aussagen von Präsident Klaus Johannis reagierte die rumänisch-orthodoxe 

Kirche mit starker Kritik, da sie diese rechtliche Gleichstellung von queeren Men-

schen nicht unterstützt. (ebd.: 193) 

In Bezug auf die rechtliche Situation transidenter Menschen in Rumänien gab es 

auch positive Nachrichten, die beispielsweise darin bestanden, dass die Nichtregie-

rungsorganisationen ACCEPT und TRANSform ein Gespräch mit dem Justizminis-
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terium erwirken konnten, auch wenn bis zum Erscheinen des Jahresberichtes noch 

keine Gesetzesänderungen als Resultat dieses Treffens abzusehen waren. (ebd.: 194)  

Die ILGA spricht aus diesen Gründen die Empfehlung aus, dass die gesetzlichen 

Rahmenbedingungen für Namens- und Personenstandsänderungen so verändert wer-

den, dass keine psychologischen oder medizinischen Gutachten, Therapien oder Ein-

griffe Bedingung für diese sind. Vielmehr soll ein auf Selbstbestimmung basierendes 

Recht geschaffen werden. (ebd.:191) 

Auch im Trans Legal Mapping Report 2016 finden sich analog zu denen über das 

italienische Recht entsprechende für das rumänische. Hier sind sowohl Namensände-

rung als auch Personenstandsänderung als möglich aufgeführt. (ILGA 2016: 41) Die 

Hauptaussage zur rumänischen Gesetzgebung in Bezug darauf ist jedoch, dass das 

Gesetz nicht eindeutig, klar und transparent ist. (ebd.) So ist es unklar, welche Vo-

raussetzungen für eine Personenstandsänderung erfüllt sein müssen bzw. ob ein chi-

rurgischer Eingriff am Körpergeschlecht verpflichtend vorgesehen ist. (ebd.) 

Analog zum italienischen hat auch das rumänische Gesetz kein separates Gesetz (wie 

das deutsche Transsexuellengesetz) sondern regelt Personenstandsänderungen über 

drei unterschiedliche Stellen im Gesetz. Personenstandsrecht wird im Noul Cod Civil 

ausgeführt. Dort ist im dritten Kapitel des ersten Buches in der dritten Sektion unter 

dem Titel Actele de stare civilă nachzulesen, wie der Personenstand eingetragen und 

verändert werden kann. Explizite Erwähnung finden dabei in Art. 99 nur Geburt und 

Hochzeit. Die Personenstandsänderung bei Transidentität wird nicht genannt, aller-

dings bestimmt Art. 100 für den allgemeinen Fall, dass eine Personenstandsänderung 

„se poate face numai în temeiul unei hotărâri judecătoreşti definitive“. 

Durch Kapitel III, Art. 43 der Legea nr. 119/1996, dessen letzte Änderung 2012 er-

folgte, sind alle legal möglichen Fälle einer Personenstandsänderung spezifiziert. Im 

Falle von Transidentität ist hierbei ausschließlich Art. 43 i) relevant. Dieser lautet: 

„schimbarea sexului, după rămânerea definitivă şi irevocabilă a hotărârii 

judecătoreşti“. 

Die Namensänderung wiederum ist durch die Ordonanţa Guvernului nr. 41/2003 

näher bestimmt. Kapitel II, Art. 4 nennt hier alle gesetzlich vorgesehenen Fälle in 

Absatz 2. Unter l) ist in dieser Aufzählung die Namensänderung im Rahmen einer 

Transition aufgeführt: „când persoanei i s-a încuviinţat schimbarea sexului prin 
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hotărâre judecătorească rămasă definitivă şi irevocabilă şi solicită să poarte un 

prenume corespunzător, prezentând un act medico-legal din care să rezulte sexul 

acesteia;“ 

Inhaltlich betrachtet ermöglichen die genannten Auszüge aus dem Gesetzestext zu-

nächst einmal eine Namens- und Personenstandsänderung für transidente Menschen. 

Diese ist jedoch nur durch die Vorlage eines medizinisch-legalen Dokumentes mög-

lich, aus dem das (veränderte) Körpergeschlecht der Person hervorgeht. Somit kön-

nen geschlechtsangleichende Operationen Voraussetzung für eine Namens- und Per-

sonenstandsänderung sein.  

Die Anordnung in verschiedenen Gesetzestexten, die in verschiedenen Jahren hinzu-

kamen und einander ergänzen, zeigt, dass hier ein Prozess zugrunde lag, in dem es 

nicht dazu kam, dass eine spezifische Regelung für transidente Menschen in einem 

separaten Dokument festgehalten wurde.  

Das verwendete Lexikon wiederum enthält die Bezeichnung schimbarea sexului. 

Diese impliziert einerseits korrekterweise, dass sich das Körpergeschlecht ändert, 

allerdings wird Transidentität so auch auf die entsprechenden chirurgischen Eingriffe 

reduziert. Dies äußert sich vor allem in der Abwesenheit einer Spezifikation, dass 

beispielsweise eine Inkongruenz von Geschlechteridentität und Geschlechtereintrag 

vorliegt. Gleichermaßen ist in beiden Textauszügen davon die Rede, dass die Krite-

rien definitiv (definitiv) und unveränderlich (irevocabil) vorliegen müssen. Einerseits 

ist ein Mitdenken von Genderfluidität sowie genderqueer nicht gegeben, andererseits 

ist so auch der Gedanke impliziert, dass eine Entscheidung vorlag, bei der die Person 

sich nun sicher sein muss und das Gesetz so Personen davor schützt, übereilte, un-

überlegte Änderungen vorzunehmen.  

4.4 ANALYSE MEDIALER FREMDDARSTELLUNGEN 

Das vorliegende Unterkapitel behandelt den dritten genannten Parameter. Indem ein-

zelne mediale Beiträge sprachlich analysiert werden, lassen sich unter Vorbehalt 

Rückschlüsse auf den medialen Diskurs ziehen, aus dem sie stammen. So ist es mög-

lich, aus dem wie die entsprechenden Autor*innen das Thema behandeln – wiederum 

unter Vorbehalt – Schlüsse auf deren Einstellung zum Thema zu ziehen und darüber 

wiederum, welche Positionen z. B. gesellschaftlich vertretbar sind (vgl. Kapitel 2). 

Auch ist es durch die Ergebnisse im darauffolgenden Unterkapitel möglich, diese mit 
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den Ergebnissen aus diesem Unterkapitel zu vergleichen. Die entsprechenden Ge-

meinsamkeiten und Unterschiede können bei starken Abweichungen oder Überein-

stimmung erneut aussagekräftig bezüglich der gesellschaftlichen Situation transiden-

ter Menschen im entsprechenden Land sein.  

Die folgenden neun Beiträge sind einige Beispiele für Onlinemedienbeiträge aus 

Italien, die Transidentität zum Thema haben. Die ersten beiden Artikel behandeln 

jeweils den gewaltsamen Tod einer Transfrau aus Istanbul und stammen aus Medien, 

die von der breiten Masse rezipiert werden. Die nächsten vier bzw. fünf Beiträge sind 

ebenfalls aus Onlineausgaben von breit rezipierten Zeitschriften. Im Kontrast zu den 

ersten beiden Beiträgen wurden hier Wortbeiträge transidenter Menschen aufge-

nommen. Die abschließenden zwei Beiträge sind aus Onlinezeitschriften, deren Ziel-

gruppe queere Menschen und darunter insbesondere schwule Männer sind. Grund für 

diese sehr vielfältige Auswahl war hierbei der jeweilige Grad des Einbeziehens bzw. 

der Mitwirkung von queeren Menschen. Bei der Auswahl wurde auch darauf geach-

tet kontemporäre Beiträge zu verwenden, um ein möglichst aktuelles Medienbild von 

transidenten Menschen in Italien herausarbeiten zu können. 

Der erste zu analysierende Artikel trägt den Titel Icona trans uccisa a Istanbul: i gay 

in piazza sfidano Erdogan und wurde im August 2016 in der Onlineausgabe der itali-

enischen Tageszeitung La Stampa veröffentlicht. (Anhang 1) Der Artikel besteht 

dabei aus einer Überschrift mit Untertitel und fünf Absätzen. Ebenfalls wurde ihm 

eine Fotografie hinzugefügt, auf der Polizist*innen bewaffnet hinter Demonst-

rant*innen herlaufen. Dieses Bild stammt von einer anderen Demonstration, bei der 

es um die Rechte homosexueller Menschen in der Türkei geht, jedoch nicht um Han-

de Kader. 

Inhaltlich geht es im Artikel zunächst um Hande Kaders gewaltsamen Tod und des-

sen Konsequenzen in Form von Demonstrationen und Onlineaktivismus wie den 

Twitter-Hashtag #HandeKadereSesVer (Verleih Hande Kader eine Stimme). An-

schließend wird allgemeiner gesprochen und es werden einige Beispiele für weitere 

Morde an transidenten Menschen in der Türkei genannt. Es zeigt sich, dass zu Be-

ginn nur von Transidentität die Rede ist und sich dies bald darauf in Beschreibungen 

wie „diritti dei gay e dei transessuali“ verändert. In den letzten beiden Absätze des 

Artikels geht es ausschließlich um die politische Situation von homosexuellen Perso-

nen („Gli omosessuali non hanno mai avuto vita facile nel Paese della Mezzaluna“), 



63 
 

wobei im Artikel Maskulinum Plural verwendet wird und daher nicht klar daraus 

hervorgeht, ob dort eine generisch oder rein maskulin intendierte Verwendung vor-

liegt. Diese sehr detailreiche Übersicht portraitiert die politische Situation in der 

Türkei aus der Sicht von Verbänden, die für die Rechte von Homosexuellen kämp-

fen. 

Lexikalisch betrachtet ist auch die Verwendung des Wortes mezzaluna in Kombina-

tion mit dem oben zitierten, sehr faktisch präsentierten Satz interessant. Hier wird ein 

muslimisches, religiöses Symbol mit der Aussage in Verbindung gebracht, dass Ho-

mophobie in der Türkei schon immer vorhanden gewesen wäre. Ob es sich bei der 

Bezeichnung Paese della Mezzaluna um einen journalistischen Euphemismus oder 

eine tatsächliche Andeutung auf eine generalisierte Vorstellung von vorherrschender 

Homophobie im Islam handelt, ist jedoch nicht eindeutig zu klären, da dieses religiö-

se Symbol nicht mehrfach genannt wird und keine konkreteren Aussagen getroffen 

werden. 

Die Bezeichnungen für transidente Menschen variieren im Text zwischen il/la tran-

sessuale bzw. i transessuali und il/la trans bzw. i trans. Gleichzeitig werden durch-

gängig die korrekten Pronomen und entsprechende Konkordanzen für die dort ge-

nannten transidenten Menschen verwendet. 

Der Artikel ist einerseits sehr deutlich für die Rechte von queeren Menschen in der 

Türkei, andererseits werden die Anliegen transidenter und homosexueller Menschen 

vermischt. Auch wird zwar eine Statistik benannt, die die erschreckende Häufigkeit 

von homo- und transphoben Gewalttaten belegt, mehrere Aussagen von türkischen 

Politiker*innen werden problematisiert und der Zusammenhang zu den Beitrittsver-

handlungen mit der Europäischen Union wird hergestellt. Gleichzeitig werden jedoch 

Referenzstatistiken zur Situation in Italien und anderen Staaten innerhalb der EU 

nicht erwähnt. Da auch hier keine expliziteren Sätze dazu verfasst wurden, ist unklar, 

ob dies beispielsweise der Kürze des Artikels geschuldet ist. Deutliche Aspekte des 

Artikels sind daher lediglich eine sich gegen die Gewalt an queeren Menschen posi-

tionierende und daher grundsätzlich transfreundliche Haltung, die sich jedoch nicht 

vollständig in der Wortwahl spiegelt, und eine starke, durch Beispiele belegte und 

stichhaltig argumentierte Kritik an der politischen Situation in der Türkei und insbe-

sondere Parteien wie der AKP (Adalet ve Kalkınma Partisi). 
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Im zweiten hier aufgeführten Artikel Istanbul, centinaia in piazza “Giustizia per 

Hande”, der im August 2016 in der Onlineausgabe der Tageszeitung La Repubblica 

erschienen ist, geht es ebenso um Demonstrationen in Istanbul anlässlich des grau-

samen Todes der 22-jährigen Transfrau und Aktivistin Hande Kader. (Anhang 2) Der 

Text ist siebenzeilig und besitzt eine zweizeilige Überschrift. Es wurden keine Bild-

medien ergänzt. Der Artikel erschien einen Tag nach dem eben aufgeführten Beitrag 

aus der Zeitung La Stampa. Inhaltlich ist auch hier hinzufügen, dass zuletzt von einer 

Gewalttat an einem schwulen Mann berichtet wird – vermutlich dieselbe wie im vo-

rigen Artikel. Transidentität und Homosexualität werden also auch hier im Zusam-

menhang betrachtet. 

Als Bezeichnungen für Hande Kader werden in diesem Artikel la 22enne transgen-

der, il simbolo delle lotte Lgbt und la prostituta verwendet. Hier ist insbesondere von 

Interesse, dass von lotte im Plural die Rede ist, da dies impliziert, dass nicht nur für 

eine Forderung gekämpft wird, sondern für mehrere. Zwar wurde nicht spezifiziert, 

weshalb hier der Plural verwendet wurde, jedoch könnte dies dafür stehen, dass die 

Wahrnehmung von Unterschieden in den Menschenrechtskämpfen von Schwulen 

und transidenten Menschen zugrunde liegt.  

Weiterhin wurden neben den durchgängig femininen Bezeichnungen alle konkordan-

ten Elemente mit Bezug auf Hande Kader im Femininum verwendet.  

Auch enthält der Beitrag eine syntaktische Besonderheit, da von „Hanno invaso a 

centinaia il centro di Istanbul.“ die Rede ist. Hier handelt es sich um eine Passivkon-

struktion ohne Nennung des Agens. Erst im nächsten Satz wird dieser durch gli atti-

visti Lgbt näher bestimmt. Sehr ähnlich wird in der Überschrift ebenso nur von centi-

naia gesprochen. Durch diese fehlende Spezifikation steht in beiden Fällen die An-

zahl der Personen stärker im Vordergrund. So entsteht nicht sofort der Eindruck, dass 

nur Mitglieder queerer communities anwesend waren. Im Vergleich dazu ist im vor-

her analysierten Beitrag von „i gay in piazza“ und „la communità di cui faceva parte“ 

die Rede. Hier entsteht sehr deutlich der Eindruck, dass nur queere Menschen anläss-

lich Hande Kaders Tod demonstrierten. 

Im Gegensatz zum vorherigen Artikel positioniert sich dieser nicht. Natürlich ist die 

Tatsache, dass diese Nachricht berichtet wurde ein deutliches Zeichen dafür, dass 

hier eine Straftat wahrgenommen wurde. Dennoch wird hier in aller Kürze berichtet, 

was vorgefallen ist. Der erste Artikel hingegen ordnete dieses Ereignis politisch ein 



65 
 

und kommentierte mehr – dies ist hier nicht der Fall. Auch sind keine transphoben 

Äußerungen oder misgendering zu beobachten. Der Artikel scheint zum Ziel zu ha-

ben, kurz und sachlich über den Tod von Hande Kader informieren zu wollen.  

Der dritte ausgewählte Artikel trägt den Titel Le nozze della trans: «Sposo Michele, 

prima era il mio migliore amico» und erschien im April 2017 im Corriere del Mez-

zogiorno in der Rubrik Cronaca. (Anhang 3) In diesem Beitrag geht es im Gegensatz 

zu den ersten beiden nicht um ein konkretes Ereignis außerhalb Italiens, sondern um 

eines in Italien. Ebenso handelt es sich um ein Interview mit der transidenten Person, 

von der berichtet wird. Es gibt also ein gewisses inhaltliches Mitwirken durch einen 

transidenten Menschen, die redaktionelle Verantwortung liegt jedoch selbstverständ-

lich in der Hand der Journalist*innen und Redakteur*innen des Corriere della Sera 

bzw. des Corriere del Mezzogiorno.  

Thema des Artikels ist die Hochzeit von Michele Picone und Alessia Cinquegrana, 

die die erste Hochzeit eines transidenten Menschen ohne durchgeführte sterilisieren-

de Operation in Italien war. Neben den elf Interviewfragen und den dazugehörigen 

Antworten sind dem Beitrag ein Titelbild, das Michele Picone und Alessia Cin-

quegrana in eleganter Kleidung zeigt, und eine Bildergalerie mit Portraitfotos und 

Selfies von Alessia Cinquegrana beigefügt. 

Inhaltlich werden durch das Interview diverse Themenaspekte abgedeckt. Bereits 

durch die Überschrift wird Religion zum Thema gemacht. Alessia Cinquegrana wird 

hier mit der Aussage „Sono devota alla Madonna“ zitiert. Im weiteren Verlauf wird 

dies erneut aufgegriffen und anschließend mit der Frage nach ‚der‘ Kirche (vermut-

lich der katholischen Kirche) ergänzt. Hier wählt Cinquegrana eine abwägende Posi-

tion durch die Aussage: „Anche se le cose stanno lentamente cambiando, purtroppo 

per noi trans la cosa non è semplice, ci sono ancora tanti tabù da sfatare.“ Sie kriti-

siert hier mit keinem Wort die Kirche per se, sondern verallgemeinert und fügt durch 

den ersten Teil des Satzes eine versteckte positive Prognose hinzu, da sich aus einer 

Veränderung zum Positiven hin, zumindest die Hoffnung auf eine tolerantere Zu-

kunft ergibt. 

Ein weiterer Themenaspekt, der im Artikel bearbeitet wird, ist die Normalität. Diese 

wird durch die Aussage „la sua storia sevirà a tante donne e ragazze trans che [...] 

inseguono il sogno di una vita normale.“ expliziert, jedoch an mehreren Stellen auch 
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implizit angesprochen. Beispielsweise wird die Beschreibung „A rendere unica la sua 

vicenda“ verwendet, die ausdrückt, dass die einzige Besonderheit des Paares ist, dass 

Alessia die erste Transfrau Italiens ist, die ohne vorherige sterilisierende Operation 

heiraten darf. Im Umkehrschluss impliziert dies, dass das Paar und auch Alessias 

Transidentität nichts Besonderes und daher innerhalb der Normalität sind.  

Ebenso wird mehrfach betont, dass das Paar sich seit der Jugend kennt und aus einer 

langen Freundschaft Liebe wurde. Auch wird erwähnt, dass sie seit elf Jahren ein 

Paar sind. Dieser Aspekt zeigt, dass das Paar diese Entscheidung offensichtlich lang 

durchdacht hat. Die Hochzeit wird so zum logischen Schluss nach dieser langen Zeit 

als unverheiratetes Paar. Auch hier schwingt der Aspekt der Normalität mit, da dies 

nahtlos an die Äußerung über den Traum eines normalen Lebens anschließt. 

Gleichermaßen wird dies durch den bereits genannten Aspekt der Religiosität und 

eines der letzten im Interview erwähnten Themen, nämlich dem Kinderwunsch er-

gänzt.  

Fügt man das so entstandene Bild von Alessia zusammen, erhält man das einer gläu-

bigen, kirchentreuen Frau, die ihre Jugendliebe Michele heiraten möchte und so ihre 

vermutlich einzige Beziehung zu einer heteronormativen Ehe mit Kindern machen 

möchte. Auch wenn dies wahrscheinlich lediglich Alessias Wünsche und Zukunfts-

vorstellungen abbildet, ist hier dennoch deutlich die Nachricht zu lesen, dass tran-

siente Menschen normal sind und ebenso vom Bild der heteronormativen Kernfami-

lie träumen können.  

Ein weiterer erwähnenswerter Aspekt ist die Perspektive aus der berichtet wird. Bei 

den Fragen wird häufig die Sichtweise der transgender community in Italien einge-

nommen, wie beispielweise die Frage „Lo sa che il suo matrimonio è qualcosa di 

molto importante per la comunità trans italiana?“ zeigt. Sehr deutlich wird dies auch 

durch den bereits zitierten Satz „la sua storia sevirà a tante donne e ragazze trans che 

[...] inseguono il sogno di una vita normale“. Auch wenn die Antworten auf diese 

Fragen sehr auf Alessia Cinquegrana und Michele Picone bezogen beantwortet wer-

den, bringt so die Frage zumindest eine aktivistische Position ein und macht die ent-

sprechenden Aussagen durch diese empathischen Äußerungen auf andere transidente 

Menschen übertragbar.  

Die lexikalische Ebene unterstützt den zuvor argumentierten Aspekt, da von „senza 

doversi sottoporre all'intervento demolitivo“ die Rede ist. Durch das Modalverb 
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dovere wird der gesetzliche Zwang und eine Kritik an diesem ausgedrückt. Auch das 

Adjektiv demolitivo drückt aus, dass es sich nicht nur um eine Operation sondern um 

eine operative Entfernung von körpereigenem Material handelt. Diese Wortwahl 

unterstützt daher den Eindruck einer transfreundlichen Haltung. 

Weiterhin wird von riattribuzione di sesso gesprochen, womit die Veränderung des 

Geschlechtereintrags in den offiziellen Dokumenten von Alessia Cinquegrana be-

zeichnet werden soll. Hier könnte man problematisieren, dass das Körpergeschlecht 

bezeichnet wird und dies nicht abbildet, dass lediglich die Geschlechterkategorie neu 

zugeschrieben wird. Andererseits ist es hier möglich, dass durch dieses Wort das 

Missverständnis vermieden werden soll, dass sich durch die Transition, die Ge-

schlechteridentität verändern würde. Die Verwendung des Wortes sesso lässt hier 

keinen Zweifel, dass es nur um eine Veränderung des Äußeren und des Körpers geht, 

nicht aber der zugehörigen Identität.  

Ein Aspekt widerspricht jedoch allen vorherigen Belegen für eine deutliche Trans-

freundlichkeit. Die Überschrift spricht nämlich von „le nozze della trans“. Durch 

diese Substantivierung des Adjektivs trans erfolgt eine Reduzierung Alessia Cin-

quegranas auf ihre Transidentität. Auch entsteht durch die possessive Formulierung 

der Eindruck, dass die Flitterwochen ausschließlich ihr, aber nicht ihrem Mann gehö-

ren. Da sich diese einzelne Beobachtung jedoch nicht mit den übrigen Punkten deckt, 

könnte es sein, dass lediglich eine etwas provokantere Überschrift gewählt wurde. 

Möglicherweise wurde hier ein Gegensatz zwischen la trans und der langjährigen 

Beziehung kombiniert mit dem Glauben an die Mutter Gottes intendiert.  

In einem folgenden, 17 Tage später veröffentlichten Artikel stellen sich die Konse-

quenzen des vorherigen Artikels dar. (Anhang 4) Unter dem Titel Trans sposa, 

lacrime dopo la gioia: «Ad Aversa ora mi guardano male» zitiert der Corriere della 

Sera einen Beitrag von TVLuna, in dem das frisch verheiratete Paar davon erzählt, 

dass die nun durch die Medien verbreitete Information, dass Alessia die geschlechts-

angleichende Operation nicht hatte
33

, sich ihnen gegenüber diskriminierendes Ver-

halten und Äußerungen häufen. Beispielsweise erhält Michele Picone für seine Ar-

beit als Fliesenleger weniger Aufträge, weshalb das Paar nun finanzielle Ängste hat 
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 Alessia Cinquegrana nennt sich selbst provokativ an dieser Stelle „una trans non operata“. 
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und befürchtet, sich eine Adoption eines Kindes bzw. dessen Versorgung nicht leis-

ten zu können.
34

 

Im vierten zu analysierenden Artikel mit dem Titel Noi, genitori di trans, in piazza 

per i diritti, der im November 2016 in der Onlineausgabe der italienischen Tageszei-

tung La Stampa erschienen ist, geht es um die Eltern der 21jährigen Transfrau Giulia. 

(Anhang 5) Während des Turiner Trans Freedom March, bei dem auch die Bürger-

meisterin anwesend war, erzählen Giulias Eltern über Giulias und ihre eigenen Er-

fahrungen, die sie in Bezug auf das Thema Transidentität gemacht haben. Im letzten 

Absatz kommt die an dem Tag abwesende Giulia auch selbst zu Wort.  

Der Artikel enthält ein Bild von der Bürgermeisterin mit zwei Demonstrantinnen 

sowie ein eingebettetes Video mit dem gleichen Titelbild. Es ist wesentlich mehr 

Text als Bildmaterial vorhanden.  

Zu Beginn des Artikels sprechen die Eltern über internalisierte Homophobie und die 

Freude darüber, dass mittlerweile auch Eltern von queeren Personen zu solchen De-

monstrationen wie dem Trans Freedom March erscheinen. Anschließend erzählen 

die Eltern über Giulias Leben, ihr Coming Out als schwul
35

 in der Schule, ihre recht 

positiven Erfahrungen und einen operativen Eingriff, den sie in Bangkok hat durch-

führen lassen. Zuletzt kommt die bei der Demonstration abwesend gewesene Giulia 

selbst zur Sprache. Sie berichtet selbst von ihrer Transition, wünscht Transkindern 

Geduld mehr noch als Stärke und appelliert an die Schulen, mehr über Homosexuali-

tät und Transsexualität aufzuklären. Der Artikel fasst dies zusammen mit der Refe-

renz auf einen der eingangs genannten Sätze der Mutter: „Perché come dica la 

mamma, è ciò che non si conosce che spaventa.“ 

Auf lexikalischer Ebene ist das Vokabular von drei Parteien zu unterscheiden. Ers-

tens verwendet Giulia als Transfrau Wörter, die sie selbst und ihre Transition be-

schreiben. Sie spricht von l’intervento, also einer Operation im Singular und fasst in 

der verallgemeinernden zweiten Person Singular zusammen „tu vorresti tutto e sub-

ito“. Durch die Verwendung des bestimmten Artikels und der zweiten Person Singu-

lar, erhalten diese Aussagen einen gewissen normativen Charakter. Bei Lesenden 

kann hier der Eindruck entstehen, dass eine Transition bei allen transidenten Men-

                                                      
34

 Da dieser Artikel sehr ähnlich ist wie der vorherige, wird an dieser Stelle von einer detaillierten 

Analyse abgesehen, da diese identische Ergebnisse zu Tage fördert. 
35

 Das war zu einem Zeitpunkt, zu dem Giulia sich ihrer Transidentität nicht bewusst war und ihre 

Gefühle als Homosexualität interpretierte. 
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schen gleich abläuft. Dies unterstreicht auch die Rede von „Il percorso di transizione 

l’ho iniziato…“. Hier stellt sich natürlich die Frage, ob die entsprechenden Aussagen 

exakt so festgehalten wurden, wie Giulia sie gesprochen hat. 

Zweitens ist die beschreibende Ebene zu betrachten. Auch hier wird von journalisti-

scher Seite her von „l'intervento per completare la transizione da maschio a femmi-

na“ gesprochen. Es handelt sich auch hierbei um eine Operation im Singular mit 

bestimmtem Artikel. Genauso wird auch dem Wort transizione ein bestimmter Arti-

kel vorangestellt. Weiterhin zeigt das Wort completare an, dass eine Transition erst 

durch bestimmte Operationen abgeschlossen wird. Durch die restliche Beschreibung 

wird wiederum eine Bewegung auf dem Spektrum der Geschlechteridentität ange-

deutet. Die mit dem hier verwendetem Lexikon transportieren Bedeutungen unter-

streichen, die zuvor im Vokabular von Giulia aufgezeigten zugrundeliegenden An-

nahmen und vertiefen diese noch, da die Formulierungen an dieser Stelle noch weiter 

gehen und deutlicher von einem eineindeutigem Verlauf einer Transition mit klarem 

Endpunkt durch eine einzelne Operation berichtet wird.  

An anderer Stelle wird der Singular von Operation wiederholt, jedoch wird eine an-

dere Bedeutung impliziert und eine interessante Formulierung verwendet: „Per 

l’intervento la famiglia ha scelto Bangkok.“ Hier zeigt der Singular, dass Giulia nur 

eine Operation benötigt hat. Ebenso wird der Ort von Giulias operativem Eingriff als 

Familienentscheidung dargestellt. Dies lässt sich als Zeichen für die Unterstützung 

seitens der Eltern deuten.   

Alles in allem kommen jedoch auch sehr deutliche Formulierungen vor, die zeigen, 

dass in diesem Artikel die Position transidenter Menschen in der italienischen Ge-

sellschaft aufgezeigt werden soll. Innerhalb des abschließenden Appells von Giulia 

wird z. B. von „Ai ragazzi che vivono ciò che ha vissuto lei“ gesprochen. Neben der 

Forderung nach Aufklärung wird damit deutlich, dass transidente Menschen von 

Diskriminierung betroffen sind. Ebenso wird damit darauf hingewiesen, dass es in 

Italien viele Kinder und Jugendliche gibt, die davon betroffen sind und aktuell noch 

diese Erfahrungen machen müssen. Durch solche Formulierungen wird klar deutlich, 

dass die anderen genannten Formulierungen keineswegs eine tiefer liegende politi-

sche Meinung transportieren, sondern möglicherweise durch ein fehlendes transsen-

sibles Lektorat, eigene lexikalische Präferenzen von Giulia bzw. ihren Eltern oder 

fehlendes Bewusstsein der Implikationen seitens der Journalistin entstanden sind. 
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Die dritte Partei sind die Eltern von Giulia. Der Vater spricht beispielweise von „figli 

transessuali, ragazzi come gli altri“. Auch die Mutter nutzt Formulierungen wie 

„altri ragazzi nella sua condizione“. Jedoch ist es hier durch den Kontext (die Eltern 

demonstrieren für die Rechte transidenter Menschen, äußern sich sogar in einer Zei-

tung dazu und reden offen über die Transidentität der Tochter) deutlich, dass die 

Worte nicht transphob intendiert waren; möglich ist beispielsweise, dass die Worte 

transessuali und condizione aus dem unreflektierten Sprachgebrauch der Eltern oder 

der Journalistin stammen oder eine andere Auffassung dieser Worte im Rahmen von 

Giulias Selbstdefinition zugrunde liegt.  

Auf syntaktischer Ebene zeigt sich ebenfalls eine interessante Stelle im Artikel. In 

einem der vom Vater zitierten Sätze benutzt dieser eine direkte Anrede: „Così, 

quando capita a te di avere un figlio transessuale, ti senti spiazzato“. Durch die 

Auswahl dieses Satzes im Artikel werden Lesende an dieser Stelle direkt angespro-

chen. Gerade da der Vater zuvor vom Tabu spricht und dass es etwas anderes ist, 

wenn es um die Transidentität des eigenen Kindes geht – im Vergleich zu Transiden-

tität als allgemeinem Thema – hat diese Aussage einen Effekt. Sie spricht Lesende 

direkt an und spricht grammatikalisch gesehen davon, wie sie sich fühlen würden, 

wenn ihr Kind transgender wäre. Auf der semantischen Ebene spricht der Vater von 

seinen Gefühlen und seiner Tochter, aber auf der grammatikalischen Ebene bricht er 

hier das vorher angesprochene Tabu. 

Der Artikel insgesamt zeigt an vielen Stellen sprachlich auf, dass er die Rechte tran-

sidenter Menschen unterstützt und die Einstellung der Eltern gegenüber Giulias 

Transidentität begrüßt. Dennoch wird ein Titelbild verwendet, auf das nicht weiter 

eingegangen wurde. Ebenso ist unklar, wie das verwendete ambivalente Lexikon zu 

deuten ist. Dennoch ist die Aussage deutlich gegen Transphobie und möchte Lesen-

den das Thema – womöglich durch eine etwas saloppe Wortwahl – näher bringen. 

Der fünfte zu analysierende Artikel trägt den Titel Rimini, „licenziata perché trans 

con il risarcimento sono diventata donna“ und erschien im Mai 2017 in der mas-

senmedialen Onlinezeitung il Resto del Carlino. (Anhang 6) Thema des Artikels ist 

eine Entlassung einer Transfrau mit dem (verfremdeten) Namen Elena aus Rimini. 

Sie hat 10 Jahre in einem Modegeschäft gearbeitet und wurde aufgrund des Beginns 

ihrer Transition entlassen. Sie erhielt jedoch eine Abfindung in Höhe von 20.000 

Euro, weil sie ihrem ehemaligen Arbeitgeber mit einem Gerichtsverfahren drohte. 
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Von diesem Geld finanzierte sie sich eine geschlechtsangleichende Operation in 

Thailand. 

Der Beitrag ist in Form eines Interviews mit acht Fragen gestaltet. Als Titelbild wur-

de ein Bild verwendet, dem der Untertitel „Un trans ne “La Mala Education” di 

Pedro Almodovar“[sic!] hinzugefügt wurde.  

Sowohl der Journalist als auch Elena benutzen Bezeichnungen und Formulierungen, 

die sehr stark von jenen der Selbstbezeichnungen aus Kapitel 4.5 abweichen. Es 

werden Beschreibungen von ihrem Körper als Gefängnis verwendet, wie beispiels-

weise „lei si sentiva una donna intrappolata in un corpo da uomo“ oder „ero prigio-

niera del mio corpo da uomo“. Ebenso verwendet sie Phrasen, die eine Veränderung 

der Geschlechteridentität oder einen Wandel implizieren, z. B. "ero diventata 

comessa" oder „dopo che avevo cambiato sesso“. Letztlich unterstreicht sie diese 

Beobachtungen auch inhaltlich mit der deutlich Positionierung: „Non sopporto chi ha 

pensato che fossi un omosessuale o un transessuale. Nel mio caso è diverso. Ripeto: 

io ero una donna anche quando avevo ancora il corpo da uomo.“ 

In diesem Fall wäre es nur außerhalb des Rahmens üblicher journalistischer Prakti-

ken möglich, dass die Interviewpartnerin mit diesem Vokabular dargestellt würde. 

Geht man davon aus, dass einer guten journalistischen Praxis zur Folge gehandelt 

wurde und daher ihr Wortlaut nur geringfügig oder gar nicht verändert wurde, müs-

sen die beschriebenen Phrasen von ihr so verwendet worden sein. Es scheint daher, 

dass sie eine völlig andere Definition von Transidentität hat als alle vorher und im 

Anschluss zitierten Quellen. Für sie ist die Beschreibung als transident falsch, da sie 

nur und ausschließlich als Frau gesehen werden möchte, die im ‚Körper eines Man-

nes‘ [sic!] gefangen war.  

Dies zeigt im Vergleich zu den in Kapitel 4.5 folgenden Beschreibungen, dass es 

auch Menschen gibt, denen die Formulierungen der Aktivist*innen nicht vollständig 

entsprechen. Auch zeigt es, dass die in diesem Artikel interviewte Person das Ver-

ständnis davon hat, dass die geschlechtsangleichende Operation sie zu einer Frau 

‚gemacht‘ [sic!] hat. Ihre Vorstellungen und Wortwahl sind selbstverständlich als 

Eigendarstellung zu respektieren. Gleichzeitig zeigt dies, dass es sehr viele unter-

schiedliche Auffassungen von Transidentität gibt und dass in jedem medialen Bei-

trag, der nur eine Person zum Thema hat, nur eine Perspektive abgebildet wird.  
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Auf die Leser*innenperspektive bezogen ist hier zu bemerken, dass jedoch bei so 

diversen Konstruktionen von Transidentität leicht ein Artikel für andere sprechen 

kann und so bei Lesenden ein einzelner Eindruck, der für eine oder mehrere Perso-

nen auch korrekt ist, zur single story für alle transidenten Menschen werden kann. 

Der sechste Beitrag trägt den Titel «Mi chiamavo Fabio, ora sono Stefania», la pri-

ma poliziotta transessuale in Italia si racconta, wurde im November 2016 im Cor-

riere della Sera veröffentlicht und enthält sowohl eine Beschreibung
36

 als auch eine 

Videoberichterstattung. (Anhang 7; V01
37

) Der Beitrag ist in Form eines Interviews 

und besteht daher aus einem Zwiegespräch der Journalistin Valentina Baldisserri und 

Stefania Pecchini, einer Transfrau, die bei der Stadtpolizei in San Donato arbeitet.  

Im Interview erzählt Pecchini, dass sie sich im Alter von 46 Jahren entschied, eine 

Transition zu beginnen und eine Operation durchführen zu lassen. Sie arbeitet seit 25 

Jahren bei der Stadtpolizei. Ihre Kolleg*innen haben sie nach ihrem Outing sehr un-

terstützt. Sie stand in regem Austausch mit ihnen und scherzt im Video, dass diese 

sozusagen mit ihr die Transition durchlaufen sind. Auch war es sehr gut und wichtig 

für sie, eine Arbeitsstelle zu haben, da die Eingriffe sehr kostspielig sind.  

Doch unabhängig davon scheint sie über die Ergebnisse ihrer Operationen sehr froh 

zu sein. Stolz zeigt sie Videos vor und nach der Stimmbandoperation, um den Unter-

schied zu verdeutlichen.  

Sie erzählt im Anschluss auch vom Ende ihrer Ehe, ihren beiden Kindern und der 

neuen Beziehung mit Michela, mit der sie nach Barcelona auswandern möchte, weil 

es dort ein weniger transphobes Klima gibt. Ebenso erzählt sie von der Reaktion ih-

rer Kinder. Ihr 14jähriger Sohn sagte ihr beispielsweise, dass er die Transition lieber 

nicht mitbekommen möchte, sie aber unterstützt und sie immer wissen soll, dass er 

sie liebt.  

Sie berichtet, dass Menschen irritiert davon sind, wenn sie von ihrer Freundin er-

zählt, weil viele das Vorurteil haben, dass Transfrauen nach der Transition und Ope-

rationen automatisch mit (Cis-)Männern zusammen sein wollen. Gleichermaßen kri-

tisiert sie die stereotype Vorstellung vieler, dass Transfrauen Pornographie betreiben, 

Sexarbeiterinnen (prostitute) seien oder zwangläufig kriminell. Sie führt aus, dass 

                                                      
36

 Die folgende Analyse bezieht sich jedoch nur auf das Videomaterial, da es einerseits auch unabhän-

gig von der Beschreibung bei Youtube zu finden ist; andererseits wurden bereits mehrere und vielfäl-

tige Artikel aus Italien analysiert, weshalb diese Analyse redundant erscheint. 
37

 Die Dateien V01–V04 befinden sich auf der DVD im Anhang. 
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nur 5% der Transfrauen als Sexarbeiterinnen arbeiten und dass die meisten Trans-

frauen ganz ‚normale‘ Frauen (donne normalissime) sind. 

Weiterhin findet sie die Argumente mancher Politiker*innen und Kritiker*innen 

problematisch, die gegen transidente Menschen und das Lehren von gendertheoreti-

schem Wissen in der Schule sind. Sie sieht gerade in Politik und Bildung die Chance, 

den Kindern von morgen Vorurteile und Ängste zu nehmen. 

Genau dieses Konzept vom Abbau von Vorurteilen unterstützend und das mediale 

Bild der ‚normalen‘ Transfrau aufbauend, wird Stefania Pecchini dauerhaft in ihrer 

Uniform als Polizistin portraitiert und in ihrer Wohnung, vorwiegend in ihrer Küche 

gezeigt. Auch werden Fotografien, die an den Wänden ihrer Wohnung hängen, ge-

zeigt, beispielsweise von ihr und ihrer Partnerin Michela. Kurz wird zu Beginn ein 

Kinderfoto eingeblendet, das jedoch unkommentiert bleibt. Da es thematisch in etwa 

zum Zeitpunkt der Nennung ihres Geburtsnamens gezeigt wird, handelt es sich hier-

bei sehr wahrscheinlich um ein Foto von ihr als Kind.  

Auf lexikalischer Ebene sind mehrere Beobachtungen zu nennen: Zunächst wird ihr 

Geburtsname genannt. Da dies jedoch durch sie selbst geschieht, ist ein Konsens 

deutlich gekennzeichnet und die Nennung des Geburtsnamen nicht zu problematisie-

ren.  

Als Vokabular zum Beschreiben von Transidentität nennt Stefania Pecchini aus-

schließlich den Terminus persone transessuali. Sie nutzt zwar das lexikalisch nah am 

Vokabular der ICD-10 liegende Wort transessuale, jedoch nur als Adjektiv. In einem 

deutlich als transphob markiertem Zitat des Politikers Biancofiore jedoch ist von i 

trans die Rede. Hier spricht sich Pecchini einerseits inhaltlich vehement dagegen aus 

und andererseits enthält ihre Antwort wiederum die Umschreibung persone tran-

sessuali. Offensichtlich scheint die Bezeichnung i trans für sie nicht positiv besetzt 

zu sein. 

Syntaktisch hervorzuheben ist der Satz „sono stata un marito innamoratissimo“ 

(V01: 01:46 Min–01:48 Min), in dem die erste Person Singular lexikalisch durch die 

Konkordanz des Partizips als Femininum gekennzeichnet ist. Das zweite Nomen 

(marito), das sich auf dieselbe Person bezieht, ist lexikalisch und grammatikalisch 

maskulin. Direkt im Anschluss lächelt Pecchini und erklärt, dass es für sie anstren-

gend ist, im Maskulinum in Bezug auf die Vergangenheit zu sprechen und wechselt 

daher ins Femininum. 
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Die letzten beiden ausgewählten Beiträge stammen aus Onlinezeitschriften, die 

schwule Männer zur Zielgruppe haben. Im Artikel Il Belgio ha detto sì 

all’autodeterminazione delle persone transgender vom 25.05.2017 aus der Zeit-

schrift Gaypost.it geht es um eine Abstimmung im belgischen Repräsentantenhaus. 

(Anhang 8) Hierbei wurde mit 117 positiven Stimmen und 6 Enthaltungen beschlos-

sen, dass das belgische Gesetz so verändert werden soll, dass transidente Menschen 

ohne den Nachweis von operativen Eingriffen und basierend auf dem Prinzip der 

Selbstbestimmung ihren Namen und ihren Personenstand ändern können werden. 

Optisch wurde dies unterstrichen durch ein Bild von der Abstimmungstafel, auf der 

die 117 umgeben von zwei Pluszeichen zu sehen ist. Den Abschluss des Artikels 

kennzeichnet ein eingebetteter Twitterbeitrag, der durch das offizielle Twitterprofil 

des belgischen Parlaments mit der Beschreibung „Adopté en plénière: pjdl pr un 

changement d’enregistrement des pers. #transgenres fondé s/ l‘#autodétermination“ 

veröffentlicht wurde. 

Im ersten Teil des Artikels wird beschrieben, worüber abgestimmt wurde und wie die 

Abstimmung ausging. Im zweiten Teil des Artikels wird dann Hintergrundwissen 

zum belgischen parlamentarischen System hinzugefügt, um den Geltungsbereich zu 

spezifizieren.  

Der Artikel ist deshalb von Interesse für diese Analyse, weil dort sehr deutlich durch 

den Verweis auf die Menschenrechtsverletzung, die die vorherige Regelung enthält, 

hingewiesen wird. Einerseits ist die Einstellung seitens Journalist*innen und Redak-

tion sehr deutlich und andererseits wird nicht angeführt, dass die entkräftete belgi-

sche Regelung durch die Nachweispflicht einer Operation deutliche Ähnlichkeiten 

zur italienischen aufweist.  

Lexikalisch zeigt der Artikel einen deutlichen Unterschied zu den vorherigen Arti-

keln auf. Das einzige verwendete Wort zur Beschreibung von Transidentität ist 

transgender. Weiterhin wird durch die Begriffe autodeterminazione, sterilizzazione 

und l’obbligo all’operazione sehr deutlich gemacht, dass eine positive Grundhaltung 

zum Thema Transidentität vorliegt.  

Durch diesen Artikel zeigt sich bereits, welches Lexikon in offenkundig transinklusi-

ven Medien verwendet wird. Dieser Eindruck vertieft und bestätigt sich in Kapitel 

4.5 nochmals deutlicher. 
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Der auf Gaywave.it veröffentlichte Artikel Giornalista si finge transessuale e ci 

mostra la discriminazione hingegen thematisiert Diskriminierung in einem Experi-

ment, das von einem cisgender Journalisten durchgeführt wurde. (Anhang 9) Das 

Experiment stammt ursprünglich von Retesole, wurde von digayproject aufgegriffen 

und wurde mit wörtlichen Zitaten auf Gaywave widergegeben. Der Artikel besteht 

aus vier Absätzen und enthält eine Bildergalerie mit drei Bildern. Eines davon zeigt 

den Journalisten Francesco Palese in seiner Verkleidung (in stereotypisch, nahezu 

klischeehaft, femininer Kleidung), eines zeigt ihn ohne Verkleidung im Gespräch 

und eines zeigt ein pinkfarbenes Warnschild unter dem homofobia transfobia zu le-

sen ist.  

Im Beitrag ist zu lesen, wie die Polizei Palese anhielt, um festzustellen, ob er eine 

Prostituierte ist. Ebenso verläuft seine fingierte Arbeitssuche erfolglos während die 

gleichen Arbeitgeber seiner Kollegin Francesca Bastone eine Stelle anbieten. Letzt-

lich wird der Artikel abgeschlossen mit einer Ausführung über Gesetze der Europäi-

schen Union, die eigentlich solche Situationen verhindern sollten, die jedoch nach 

Paleses Aussage keine Anwendung in Italien finden. 

Die Wortwahl zeichnet sich durch Formulierungen wie transessuale, la finta trans 

oder molti trans aus. Diese Wortwahl unterscheidet sich stark vom zuvor analysier-

ten Beitrag und den Eigendarstellungen. Somit steht das verwendete Lexikon im Wi-

derspruch zur Textaussage, die sich deutlich für die Rechte transidenter Menschen 

ausspricht und deren Diskriminierung verurteilt. Eine mögliche Interpretation könnte 

sein, dass dieser Artikel oder womöglich auch das Experiment ohne Beteiligung 

transidenter Menschen durchgeführt wurden. Einen klaren Hinweis gibt es darauf 

allerdings nicht, weshalb dies lediglich ein Versuch einer Erklärung ist, nicht aber 

korrekt sein muss. 

Die folgenden fünf Beiträge sind einige Beispiele für Onlinemedienbeiträge aus Ru-

mänien, die Transidentität zum Thema haben. Die ersten drei Artikel stammen aus 

den Onlineausgaben von ProTV und Libertatea, die sich zwar an die breite Öffent-

lichkeit richten, jedoch nicht immer einen rein informativen Auftrag in deren Be-

richterstattungen verfolgen. Es handelt sich jeweils um Fremddarstellungen ohne das 

Einbeziehen der Person, über die berichtet wird. Die anschließenden beiden Beiträge 

sind stärker personenzentriert und mit deutlich mehr Beteiligung der dargestellten 

transidenten Personen. Grund für diese Auswahl war auch hier der jeweilige Grad 

des Mitwirkens bzw. der Teilhabe von queeren Menschen. Bei der Auswahl wurde 



76 
 

wiederum darauf geachtet kontemporäre Beiträge zu verwenden, um ein möglichst 

aktuelles Medienbild transidenter Menschen in Rumänien aufzeigen zu können. 

Der erste zu analysierende Beitrag ist ein Onlineartikel mit dem Titel De la barbat la 

femeie in trei ani. Cum arata acum tanarul: VIDEO und wurde im Januar 2013 auf 

der Internetpräsenz vom rumänischen TV-Sender ProTV veröffentlicht. (Anhang 10) 

Bei diesem Artikel handelt es sich um einen Beitrag, den ProTV von Mediafax über-

nommen hat, die wiederum auf die Daily Mail verweisen. In diesem Artikel geht es 

um das Video einer Transition von einer nicht namentlich genannten Person, die im 

Video als MtF
38

 und dem Youtube-Benutzer*innen-Name iiGethii angegeben wird.  

Der Artikel enthält das eingebettete YouTube-Video, in dem Fotos von einem Zeit-

raum von 3 Jahren (2009-2012) in schneller Abfolge hintereinander geschnitten sind. 

Außerdem sind mehrere Bilder aus dem Video im Artikel und in einer separaten Bil-

dergalerie zu finden. Die Schlagwörter, die dem Artikel zugeordnet worden sind 

transformare und transsexual. Das Bildmaterial wird nochmals weiter in den Vor-

dergrund gestellt, indem in der Überschrift das Wort VIDEO in Großbuchstaben 

verwendet wurde. Gleichzeitig wurde auf die Zeichen Cedille, Zirkumflex und Bre-

vis verzichtet.  

Unter dem Artikel gibt es die Möglichkeit, Kommentare zu schreiben, diese wurde 

nur von einer Person in Anspruch genommen, die interessiert und ohne Wertung 

nachfragt, ob es auch ‚umgekehrt‘ (invers) möglich wäre und spezifiziert dies mit 

„schimbare de sex […] de la femeie la bărbat“.  

Im Artikel wird zunächst das Video beschrieben, im Anschluss die darin enthaltenen 

Fotografien und der Zeitraum, zuletzt folgt eine Auflistung von möglichen Operatio-

nen für Transfrauen, die einer Webseite über Operationen, die das Gesicht ‚weibli-

cher‘ machen sollen, entnommen sind.  

Auf die Wortwahl des Artikels bezogen, ist zu sagen, dass die dargestellte Transfrau 

ausschließlich im Maskulinum - davon mehrfach als tânăr und einmal als chip - be-

zeichnet wird. Die Transition wird transformare und metamorfoză genannt. Ebenso 

wird von „transformarea sa din barbat in femeie“ und „cand o persoana doreste sa-

si schimbe sexul“ gesprochen. Im Anschluss wird berichtet: „tanarul a fost supus 

unor tratamente cu hormoni, dar si unor interventii chirurgicale, care au condus la 

                                                      
38

 MtF steht für male to female; dies ist eine Bezeichnung für Transfrauen. 
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schimbarea totala a formei fetei.“ Das Wort transsexual wurde trotz der Verwen-

dung als Schlagwort im Artikel nicht verwendet, ebenso kein alternatives Wort. Wei-

terhin wird an keiner Stelle ein Pronomen verwendet.  

Sowohl der Inhalt als auch die verwendete Sprache machen deutlich, dass der Artikel 

mehr etwas Besonderes zur Schau stellen soll als beispielsweise aufzuklären. Ebenso 

wird an keiner Stelle erklärt, was Transidentität ist und aus welchem Grund sich 

transidente Menschen zu dem Schritt entscheiden, Operationen durchführen zu las-

sen. Dadurch, dass im Artikel konstant das Maskulinum genutzt wird, wird ebenfalls 

die sprachliche Nähe zu Travestie und Transvestitismus hergestellt. Gleichermaßen 

wird durch die fehlende Erklärung Raum zur Spekulation offen gelassen. Lesende 

können durch oben besprochene Formulierungen dann auf die Idee kommen, dass 

sich die beschriebene Transfrau beispielsweise eines Tages bewusst für ihre Transi-

dentität entschieden hätte oder eben de facto ein Mann wäre. Bei Leser*innen ohne 

Vorwissen zum Thema Transidentität kann dieser Artikel also zur Entstehung oder 

Verfestigung einer single story beitragen. 

Der zweite zu analysierende Beitrag ist ein Onlineartikel mit dem Titel A plecat în 

vacanţa de vară băiat, iar în septembrie s-a întors la şcoală fată. Ce reacţie au avut 

colegii wurde im September 2016 auf der Internetpräsenz der täglich erscheinenden 

Zeitung Libertatea veröffentlicht, die als Quelle die Daily Mail angibt. (Anhang 11) 

Thema des Artikels ist Kairah Kelly, ein 15-jähriges Transmädchen aus England, die 

anscheinend große Teile ihrer Transition in den Sommerschulferien durchlaufen hat. 

Der Artikel enthält ein sehr prominent dargestelltes, großes Bild von Kairah sowie 

ein eingebettetes, weiteres großes Foto aus ihrem Facebook-Profil, sodass Bildmate-

rial und Text in etwa gleich viel Platz in Anspruch nehmen. Ein zweizeiliger Teaser 

wurde durch fett formatierte Buchstaben vom restlichen Text abgehoben.  

In der Überschrift wird ausgedrückt, dass eine männliche Person als weibliche Per-

son nach den Sommerferien zurückkam. Der Fokus wird durch die nachgestellte Fra-

ge auf die Reaktion der Mitschüler*innen gelenkt. Der Teaser berichtet dann davon, 

dass es ‚einem Jugendlichen‘ (un adolescent) gelungen ist, alle Mitschüler*innen zu 

schockieren (a reuşit să-şi şocheze toţi colegii). Im Text wird dann der Geburtsname 

von Kairah erwähnt und nach der Nennung des neuen Namens Kairah als Name für 

sie verwendet. Es wird anschließend über die positive Reaktion der Mitschü-
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ler*innen, Kairahs Gefühl vor und nach der Transition und geplante Operationen 

gesprochen. 

Auf das Lexikon bezogen, ist zu sagen, dass Kairah als un adolescent, mehrfach mit 

dem Pronomen el, mit acesta, einmal mit o adolescentă frumoasă, einmal mit Tyler, 

einmal mit ihrem Nachnamen und zuletzt einmal mit Kairah bezeichnet wird. Die 

maskulinen Bezeichnungen werden bis auf eine Ausnahme im zweiten Absatz (o 

adolescentă frumoasă) bis zum vorletzten Absatz verwendet. Dort wird ein wörtli-

ches Zitat von Kairah mit „a spus Kelly pentru Daily Mail“ gekennzeichnet. Im An-

schluss wird sie dann als Kairah bezeichnet. Ein anderes Pronomen als el wird nicht 

verwendet. 

Um die Außenperspektive zu beschreiben werden Wörter wie şocheze oder Phrasen 

wie „iar în mod surprinzător, colegii l-au încurajat şi s-au bucurat pentru el“ verwen-

det. Hier wird deutlich, dass die eigentlich erwartete Reaktion der Mitschüler*innen 

durch Ablehnung und Schock gekennzeichnet hätte sein müssen und dann wider Er-

warten positiv ausfiel. Kairah selbst wird nach der Verwendung des Pronomens el als 

„arătând ca o fată“ beschrieben, womit semantisch intendiert ist, dass sie kein Mäd-

chen sei sondern nur wie eines aussähe. Ebenso wird die Transition wie folgt para-

phrasiert: „După ce a spus familiei dorinţa lui“, schimbarea, „a început procesul de 

transformare“ und „să facă mai multe operaţii estetice […] mai ales operaţia de 

schimbare de sex“, womit die medizinisch notwendige Transition und eventuell von 

Kairah benötigte Operationen als Transformation von einem Geschlecht zum anderen 

und ästhetische, d. h. nicht notwendige Operationen bezeichnet werden, denen ein 

persönlicher Wunsch zu Grunde liegt. Eine Notwendigkeit wird im Artikel nicht er-

wähnt. Ebenso wird durch diese Umschreibungen und den zuvor genannten Prono-

mengebrauch deutlich, dass hier nicht das Verständnis vorhanden ist, dass Kairah mit 

einer weiblichen Geschlechteridentität geboren wurde und nun nur ihr Äußeres an-

gepasst wird, um ihren Leidensdruck zu senken.  

Auch das grammatical gender, mit dem Kairah beschrieben wird, wechselt mehrfach 

im Artikel und ist nur innerhalb von Phrasen konsistent, die maskulinen Bezeichnun-

gen und Pronomina sind dabei häufiger verwendet worden. Feminine Pronomina 

wurden nicht verwendet. Im verwendeten, von Kairah selbst stammenden wörtlichen 

Zitat sind alle Endungen feminin.  
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Alles in allem ist zu sagen, dass die eingenommene Perspektive, sowie die Bezeich-

nungen, Umschreibungen und Pronomen deutlich zeigen, dass dieser Artikel nicht 

zum Ziel hat, zu informieren und Vorurteile abzubauen. Gerade Inhalte wie die An-

nahme, dass die Mitschüler*innen schockiert sein müssen, zeigen, dass hier schau-

lustig von einer Sensation berichtet werden sollte. 

Der dritte zu analysierende Beitrag ist ebenfalls ein Onlineartikel. Dieser trägt den 

Titel Modele controversate, care au UIMIT lumea. Iti dai seama care sunt femei si 

care sunt barbati? Raspunsul te va bulversa. GALERIE FOTO und wurde im August 

2013 auf der Internetpräsenz des rumänischen TV-Senders ProTV veröffentlicht. 

Vermutlich gab es jedoch eine vorherige Version des Artikels, da die ältesten Kom-

mentare auf Januar 2012 datiert sind. (Anhang 12) 

Der Artikel enthält eine sechszeilige Überschrift und einen siebenzeiligen Text, dem 

je 2–3 Fotos von zehn Models folgen. Unterhalb des letzten Bildes steht ein ab-

schließender Kommentar zum Artikel. An zwei Stellen wird zur Betonung auf Groß-

buchstaben zurückgegriffen. 

In diesem Artikel wird Andreja Pejic als Aufhänger genutzt, um zu sagen, dass nun 

Bilder von Models folgen, um die es eine Kontroverse gibt. Den Lesenden wird die 

Frage gestellt, welche Personen Frauen und welche Männer sind. Im Kommentar 

unter dem letzten Bild wird dann aufgelöst: „Te-ai uitat bine la ele? Care crezi ce ste 

femeie? Raspunsul corect: DIN NASTERE, NICIUNA.“ 

Das bekannte Model Andreja Pejic wird in diesem kurzen Artikel Andrej genannt, d. 

h. bei ihrem Geburtsnamen. Es wird die Beschreibung Frau seit Geburt im letzten 

Satz verwendet, was zwar einen Wechsel der Geschlechteridentität impliziert, jedoch 

nicht impliziert, dass die abgebildeten Models (heutzutage) keine Frauen sind. 

Alle Wörter, die sich auf Andreja Pejic beziehen haben maskuline Endungen. Der 

abschließende Absatz unter dem letzten Bild verwendet jedoch als Pronomen für alle 

zehn Models ele und bezieht sich auf sie mit niciuna. Dies stützt die Vermutung, 

dass damit ausgedrückt werden soll, dass die zehn Models (zumindest heutzutage) 

Frauen sind. 

Ebenfalls erwähnenswert sind auch die Leser*innenkommentare unter dem Artikel. 

Diese reichen von der Kritik an den Adamsäpfeln der Models, über Beteuerungen, 

bei welchen Models es sich um Männer handelt, Bekundung, dass alle dortigen Mo-
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dels Frauen sind („Mie mi se pare ca e destul de evident ca toate sunt femei.“) und 

positiven Rückmeldungen zu bestimmten Models bis hin zu einem Kommentar, dass 

diese ‚wohl eher einen Psychiater als einen Chirurgen bräuchten‘ („sunt bolnavi min-

tali au nevoie de psihatri shi nu de chirurgi plasticeni sper sa nu am sansa da dau 

peste asfel de cretini“ [sic!]) 

Hier zeigt sich, dass die Wirkung des Artikels auf Lesende wohl unterschiedlich war. 

Viele folgten der Aufforderung, zu raten, welches der Models weiblich ist. In mehre-

ren Kommentaren wurden die Models als Männer oder anderweitig transphob be-

zeichnet, z. B. ging es in zwei Kommentaren darum, wie die Reaktion bei einem 

Mann wäre, wenn dieser herausfände, dass die entsprechende Frau ‚eigentlich ein 

Mann ist‘ („e barbat defapt“).  

Der vierte hier analysierte Artikel, Cum e să fii mamă singură, transgender, în 

România erschien im März 2017 in der rumänischen Ausgabe des internationalen 

Onlinemagazins VICE. (Anhang 13) Thema des Artikels ist die bewegte Lebensge-

schichte von Alexa, einer 35jährigen Transfrau und zweifacher alleinerziehender 

Mutter aus Rumänien.  

Als Schlagworte für den Artikel sind folgende Begriffe angegeben: features, LGBT, 

transgender, familie, copii, curaj, Mircea Topoleanu
39

, drepturile LGBT. Diese las-

sen bereits einen sehr transfreundlichen Eindruck entstehen. Insbesondere die Abwe-

senheit möglicher transphober Schlagwörter ist auffällig. Gerade die Verwendung 

des Wortes curaj zeigt ein gewisses Maß an Bewunderung, die der Autor offensicht-

lich für Alexas Mut hat, sie selbst zu sein bzw. sich trotz all der Hindernisse nicht zu 

verstellen oder verstecken. 

Der Artikel enthält sechs Bilder und einige Zwischenüberschriften, die den recht 

langen, einer Reportage ähnelnden Artikel übersichtlicher gestalten. Das erste Bild 

ist direkt unter der Überschrift zu sehen und porträtiert Alexa mit gut gelauntem, 

positivem Gesichtsausdruck. Das Bild hebt nichts Spezielles hervor sondern zeigt nur 

Kopf und Schultern. So wird der Fokus des Artikels bereits hier auf Alexa gelegt. 

Gleichzeitig fällt schon bei diesem Bild auf, dass hier keineswegs zur Schau gestellt 

werden soll, da Alexa nicht stereotypisch in einer bestimmten Rolle sondern als 

freundlich lächelnder Mensch zu sehen ist.  

                                                      
39

 Dies ist der Name eines Autors der selben Onlinezeitschrift (VICE). Es ist leider nicht ersichtlich, 

weshalb sein Name hier verschlagwortet wurde. 
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Auf weiteren Bildern ist sie auch mit ihren Töchtern zu sehen, deren Gesichter nicht 

zu erkennen sind. Dies ist jedoch leicht über das Alter der beiden (11 und 14) zu er-

klären. Alexa wird auf allen Bildern entweder als liebende, fürsorgliche Mutter oder 

auf ihre Transition stolze, selbstbewusste, gut gelaunte, hübsche Frau gezeigt.  

Der Artikel beginnt mit einer kurzen Begründung, weshalb sich der Autor Ovidiu 

Tiţă in diesem Artikel mit nicht-traditionellen Familien beschäftigen möchte, nennt 

dabei jedoch die Transidentität Alexas noch nicht, sondern nur die Besonderheit, 

dass sie alleinerziehende Mutter ist. Er berichtet davon, Alexa und ihre Töchter 

mehrfach getroffen zu haben und sie auch in ihrer Wohnung besucht zu haben.  

An dieser Stelle bezieht Tiţă eine klar transfreundliche Position, indem er zunächst 

hervorhebt, dass die Familie ein normales Leben führt („Pot să confirm că viaţa lor e 

destul de normală.“), dann erläutert, dass die Gesellschaft klar die Schuld trägt, wes-

halb ihr Leben sich schwieriger gestaltet als das anderer Familien (viaţa lor e 

îngreunată în mod inutil de societatea) und erst dann die Transidentität Alexas er-

wähnt. Hier wird deutlich, dass Tiţă die Gesellschaft als das Problem sieht, unter 

dem die Familie leiden muss, weil Alexas Transidentität als außerhalb der Normalität 

konstruiert wird. 

Diese klare Position unterstreicht es ebenso durch klare Kritik am rumänischen Staat 

und dem geltenden Recht: „procedurile legale, care pot dura câţiva ani, îi des-

curajează pe mulţi să ajungă până în punctul ăsta.“ Er erklärt weiterhin, dass die 

Transition oft auf eigene Expertise, Kosten und Durchführung geschehen muss. 

Auch schützt der Staat transidente Menschen nicht adäquat bzw. oft gar nicht vor 

Gewalterfahrungen und Diskriminierung, obwohl sie einem erhöhten Risiko ausge-

setzt sind. 

Im Anschluss fasst Tiţă Alexas Erzählungen zu ihrem Leben chronologisch zusam-

men. Er beginnt bei ihrer Kindheit, in der Alexa hauptsächlich mit anderen Mädchen 

gespielt hat. Sie berichtet davon, deshalb Kommentare wie „Băi, stai numai cu fete-

le“ erhalten zu haben. Andererseits berichtet sie auch von schönen Momenten, in 

denen sie sich mit Freundinnen gemeinsam als ihr Idol Silvia Conti kostümierte. 

Aus der Jugend erzählt sie von ihren ersten Erfahrungen mit dem Nachbarsjungen 

Mihai; sie fasst ihre Gedanken über ihre Rolle in der Beziehung wie folgt zusammen: 
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„Eu nu mă vedeam ca băiat, atunci când stăteam lângă un alt baiat. Tot timpul mă 

vedeam ca fată. Dacă mă uitam în oglindă, era un şoc să văd ca sunt băiat.“ 

An dieser Beschreibung ist interessant, dass es sich um ein wörtliches Zitat von 

Alexa handelt und darin einerseits un alt băiat und să văd ca sunt băiat, andereseits 

die Erklärung, sich nie als Junge gesehen zu haben, enthalten ist. Die ersten beiden 

Äußerungen haben auf semantischer Ebene die Aussage, dass das bezeichnete Sub-

jekt männlich wäre, der restliche Inhalt des Artikel hingegen die gegenteilige. Wenn 

man davon ausgeht, dass Ovidiu Tiţă ihre wörtliche Rede korrekt widergegeben hat, 

bedeutet dies, dass Alexa die Wortwahl recht entspannt sieht, da sie nicht auf jede 

Formulierung achtet. 

Das nächste Thema des Artikels ist die Ehe mit ihrer ehemaligen Ehefrau Miruna. 

Die beiden haben sich vor Alexas Transition kennengelernt und aus dieser Ehe gin-

gen die beiden Kinder hervor. Im Alter von 27 Jahren (nach der Geburt der beiden) 

begriff Alexa, dass sie transgender ist. Sie trug manchmal heimlich die Kleider ihrer 

Ehefrau, entschied sich aber dafür, der Familie zu Liebe keine Transition zu begin-

nen. Dennoch fand Miruna es heraus und trennte sich von ihr. 

In dieser Phase nahm Alexa ein Stellenagebot aus Köln an und näherte sich Schritt-

weise einer Transition und einem Coming Out: „La muncă era Alex. În schimb, sea-

ra, mai ieşea cu colegii în club şi, de multe ori, mergea ca Alexa, nu Alex.“ Alexa 

berichtet von viel Akzeptanz und Offenheit, die im Artikel hervorgehoben wird: 

„Experienţa din Germanie i-a dat şansa la o nouă viaţă“. 

In diesem Teil des Artikels ist interessant, dass ihr Geburtsname genannt wird, je-

doch weiterhin transfreundlich berichtet wird. Letzteres äußert sich darin, dass gera-

de durch Formulierungen wie „şansa la o nouă viaţă“ gezeigt wird, dass die Transiti-

on als etwas Positives gesehen wird. Demnach scheint auch hier eine Absprache dar-

über erfolgt zu sein, dass der Geburtsname genannt wird. Dies stützt die These, dass 

Alexa nicht so großen Wert auf Formulierungen legt. 

Im nächsten Teil des Artikels wird beschrieben, wie sie für ihre Töchter aus Deutsch-

land zurückkehrt, obwohl sie die Sprache schon fließend beherrschte und einen 

Freundeskreis hatte. In Rumänien folgte dann der Scheidungsprozess, in dem Miruna 

Bilder von Alexa in femininer Bekleidung als Beweismittel anführte, um zu rechtfer-

tigen, warum sie sich scheiden lassen möchte und das Sorgerecht für die Töchter 
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beansprucht. Obwohl das Gericht dieser Argumentation in der Rechtsprechung folg-

te, legten die Töchter im Nachhinein Einspruch ein, um bei Alexa wohnen zu dürfen.  

An diesem Punkt begann sie die Transition, die sie mit den Worten „a greşit Dumne-

zeu eprubtele“ beschreibt. Im Artikel wird diese Aussage klar durch die detailliert 

Ausführung dessen, wie viel Zeit und Geld sie investieren musste. Ihr Spießrutenlauf 

zwischen Psycholog*innen, Endokrinolog*innen und anderen Instanzen wird deut-

lich.  

In diesem Teil des Artikels ist von besonderem Augenmerk, dass einerseits nicht 

gesagt wird, welche möglichen Schritte einer Transition sie durchlaufen hat und da-

mit ihre medizinische Privatsphäre gewahrt wurde. Gleichzeitig wird aber sehr klar 

dargestellt, welche Schritte für welche möglichen Teile einer Transition vorausge-

setzt werden und zu durchlaufen sind. So könnten transidente Menschen in der Le-

ser*innenschaft die als eine Hilfe oder eine Art Anleitung verstehen bzw. verwenden. 

Erwähnenswert ist auch, dass dabei an keiner Stelle im Text explizit oder implizit 

eine Normvorstellung in Bezug auf Transitionen genannt wird. Beispielsweise wird 

nie eine Hormontherapie oder geschlechtsangleichende Operation als ein von allen 

transidenten Menschen erwarteter und gewünschter Teil der Transition dargestellt. 

Dies zeugt davon, dass der Autor informiert und reflektiert gearbeitet hat.  

Ebenso wird das genannte Zitat als Zwischenüberschrift genutzt. Hier ist eine religi-

öse Vorstellung enthalten. Hier wäre es möglich eine Parallele zu einem der bereits 

analysierten, italienischen Artikel zu ziehen, denn auch hier könnte dieses Symbol 

als Beweis der Gläubigkeit und daher gesellschaftlicher Normalität gedeutet werden. 

Da jedoch nur an einer Stelle davon die Rede ist, kann diese Hypothese weder bestä-

tigt noch widerlegt werden. 

Das nächste im Artikel enthaltene Thema ist Alexas (äußeres) Coming Out gegen-

über ihren Töchtern. Hier werden wiederum wörtliche Zitate der Töchter verwendet, 

was den bisherigen Eindruck eines hohen Maßes an Einbezug und Mitwirken der 

dargestellten Personen und der Intention einer möglichst der Sicht der Personen 

selbst folgenden Berichterstattung unterstreicht. Die 14-jährige Tochter berichtet mit 

folgenden Worten:  

„A venit la mine în cameră. Se tot fâțâia. Avea atâtea emoții. Eu oricum aveam 

bănuieli dinainte că e ceva dubios cu ea. Mai întâi a vorbit cu mine și după cu Ana, 
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ea era la duș. Mi-a povestit că a fost la psiholog și că are niște prietene pe Facebook, 

mi-a zis așa… o maaare poveste. De-abia îi ieșeau cuvintele pe gură. I-am zis: «Stai 

liniștită, că nu e nicio chestie». Știam.“ 

Hier zeigt sich erneut die transfreundliche Perspektive, da diese Sätze einerseits aus-

gewählt und andererseits unkommentiert für sich stehen gelassen werden. Insbeson-

dere der Satz „Stai liniştită, că nu e nicio chestie. Ştiam.“ bezeugt, wie unproblema-

tisch die Transidentität ihrer Mutter für die Tochter ist – hier könnte man, wenn man 

so will, auch einen indirekten Appell an die Gesamtgesellschaft hineininterpretieren. 

Allerdings wäre das bereits recht textfern. 

Der Text wird an dieser Stelle durch ein Foto ergänzt, auf dem allerlei Kosmetika zu 

sehen sind. Inhaltlich wird dieses begleitet mit Erzählungen davon, dass sie Teile der 

zweiten, weiblichen Sozialisation nun von ihren Töchtern lernt. Auch hierbei fällt 

auf, dass dies im Artikel als sympathisch und nahezu nachfühlbar, wie mit einem 

leichten Schmunzeln, dargestellt wird.  

Auf eine ähnliche Weise werden auch die wenigen Reibungspunkte in der Familie 

dargestellt bzw. entkräftet. Beispielsweise rutscht den Töchtern manchmal noch ein 

liebevoll gemeintes tati aus. Alexa kommentiert diese und ähnliche Situationen fol-

gendermaßen mit einem Lächeln:  

„E normal, e greu să te adaptezi. Adelina mai glumește și îmi mai zice: mama hibrid. 

Soră-sa îmi spune: mama doi. Dar fetele mă ajută cu hainele, iar Ana, în fiecare 

seară, îmi verifică sânii să vadă dacă au mai crescut.“ 

Im letzten Teil des Artikels geht es um die finanzielle und berufliche Situation 

Alexas. Im Laufe ihrer Transition musste sie diverse Schikanen auf der Arbeit erle-

ben. Mit der Begründung, dass man sie so gar nicht mehr ernst nehmen könne, wurde 

sie sogar entlassen. Hier kann sie sich noch an den Satz „Păi, tu nu mai ai autoritatea 

faţa ăstora […] Cum să apari ca un clovn, machiat?“ 

An dieser Stelle benennt der Artikel mit diesem Satz ein anschauliches Beispiel für 

eine der schmerzlichen Erfahrungen, die Alexa machen musste. So wird für Lesende 

besser greifbar, welchen Effekt Sätze wie dieser haben können bzw. welcher All-

tagsdiskriminierung Alexa und andere transidente Menschen ausgeliefert sein kön-

nen. 
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In einer nicht näher bestimmten Zeitspanne, in der sie nicht einmal Geld für die Mie-

te hatten, hatte die Familie Angst, auch die Wohnung zu verlieren. Die Töchter wa-

ren jedoch abermals voller Verständnis und Unterstützung für ihre Mutter. Die jün-

gere berichtet von Weihnachten in dieser Zeit: „Mie mi-a plăcut. Am stat împreună și 

pentru mine asta a contat.“ 

Sätze wie diese machen den Familienzusammenhalt sehr deutlich und zeigen, dass 

Alexa den beiden Töchtern offensichtlich eine gute Mutter ist. Auch dies ist ein deut-

liches, transfreundliches Zeichen in diesem Artikel. 

Es wird weiterhin berichtet, dass ihr durch Spenden geholfen wurde und noch wird, 

die von Patrick Brăila
40

 bzw. der Organisation, deren Leiter er ist stammt. Eine An-

stellung hat sie jedoch weiterhin nicht, da sie keine Antworten mehr erhält, sobald sie 

ein Bewerbungsfoto anhängt. Ihr Traum wäre es, selbst ein Restaurant zu eröffnen 

und Menschen einzustellen, die ähnlich schwierige Situationen auf dem Arbeitsmarkt 

vorfinden und so ihr und deren Problem zu lösen. 

Als besonderes Ausrufezeichen hinter dem Anteil an Teilhabe und der klaren Partei-

ergreifung für transidente Menschen, endet der Artikel auf ein wörtliches Zitat von 

Alexa, das abschließend aufzeigt, weshalb die positiven Effekte der Transition für 

Alexa trotz all der Hindernisse dennoch überwiegen:  

„Simt că am ce mi-a lipsit toată viața. Tranziția asta îmi oferă sentimentul că am 

împlinit ceva ce nu am avut niciodată. Mă duc peste tot, sunt eu. Nu mă mai ascund. 

Nu mai am de ce să mă feresc. Mă simt așa... un om liber. Cam asta este viața noa-

stră, pe scurt“ 

In diesem Zitat gibt es erstens ein sehr deutliches Statement, worin der Kern einer 

Transition besteht, nämlich dem Weg zu sich selbst. Dies beschreibt sie, indem sie 

sagt, dass sie sich nun endlich überall hinbewegen kann und dabei immer sie selbst 

ist bzw. als die Frau gelesen wird, die sie ist. (Mă duc peste tot, sunt eu.) Ebenso 

wird das Wort tranziţia, welches der Bedeutung und Verwendung nach dem Wort 

Transition im Deutschen entspricht. Dies ist spezielles, transgender spezifisches Le-

xikon. Außerdem wird der Bogen auf die sehr partizipative, zu Beginn der Artikels 

verwendete Formulierung povestea Alexei durch die abschließenden Worte Cam asta 

                                                      
40

 Patrick Brăila wird im weiteren Verlauf dieser Arbeit häufiger genannt, da er Vorsitzender der or-

ganisation TRANSform ist, die offenbar die einzige oder eine der wenigen Organisationen ist, die sich 

in Rumänien dauerhaft aktiv für die Rechte transidenter Menschen einsetzt. 
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este viața noastră, pe scurt zurück geschlagen, sodass eine Art Rahmung entsteht. 

Durch die Verwendung des Genitivs und des Possessivpronomens wird Besitz ange-

zeigt. Dadurch, dass Alexa damit auch syntaktisch als Besitzerin ihrer eigenen Ge-

schichte vorgestellt wird, wird deutlich, dass der Artikel stark biographisch und 

wahrscheinlich in enger Zusammenarbeit mit ihr geschrieben wurde. 

Betrachtet man den gesamten Artikel auf lexikalischer Ebene, ist noch hinzuzufügen, 

dass ausschließlich die Begriffe transgender (z. B. femeile transgender) und trans (z. 

B. comunitatea trans) eingesetzt werden. Ebenso wird der Begriff tranziţia ge-

braucht, der um konkrete Aktionen wie beispielsweise schimbare buletinului erwei-

tert wird. Weiterhin erhält Alexa durchgängig feminine Bezeichnungen und Endun-

gen, auch wenn von ihr in der Vergangenheit (vor der Transition) die Rede ist. Diese 

drei Beobachtung stützen auf lexikalischer Ebene, was zuvor bereits mehrfach geäu-

ßert wurde: Der Autor hat sehr auf eine transfreundliche Wortwahl sowie eben sol-

che Inhalte und Positionen geachtet. Eine reflektierte und informierte transfreundli-

che Grundhaltung wird dabei durchgängig widergespiegelt. 

Der fünfte Beitrag ist eine Videoaufnahme einer Radiosendung des Senders rfi 

România im Rahmen der Reihe Tânăr în Europa. Sie trägt den Titel Curajul de a fi 

transgender în România, wurde im Juni 2016 ausgestrahlt und hat die Form eines 

Interviews. (Anhang 14; V02
41

) Die Moderatorin, Andreea Pietroşel interviewt Pat-

rick Brăila, Transmann, Regisseur und Gründer der Asociaţia TRANSform. Die bei-

den sitzen sich die gesamte Dauer des Interviews (24 Minuten) gegenüber. Ihre Kör-

perhaltung ist sehr entspannt und auch die Art wie sie miteinander sprechen ist sehr 

freundschaftlich. Das Video ist vergleichbar mit anderen Videos auf der Internetseite 

des Radiosenders rfi România eingebettet. 

Die Moderatorin fragt mehrere Themengebiete ab, die von aktuellen politischen 

Entwicklungen, über den möglichen Ablauf einer Transition in Rumänien bis hin zu 

Projekten und biographischen Erfahrungen von Patrick Brăila reichen.  

Zu Beginn des Interviews leitet Pietroşel in das Thema der Sendung ein. Sie hat all-

gemein eine recht schnelle Sprechgeschwindigkeit während des gesamten Interviews. 

Wesentlich langsamer wird diese jedoch als sie das Akronym LGBT mit den ent-

sprechende vier Wörtern erläutert („lesbian, gay, bisexual şi transgender“; V02: 

                                                      
41

 Die Dateien V01–V04 befinden sich auf der DVD im Anhang. 
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00:41 Min–00:44 Min). Nach diesem etwa einminütigen Einleitungstext stellt Pie-

troşel Brăila mehrere Fragen. Im Folgenden soll eine aussagekräftige Auswahl dieser 

Themen dargestellt und jeweils analysiert werden. Die Themen sind dabei nicht 

chronologisch sondern inhaltlich angeordnet: 

Erstens stellt Pietroşel mehrere Fragen zur Person, der transgender community und 

den Lebensrealtitäten in Rumänien. Brăila führt aus, dass weder er noch die trans-

gender community in Rumänien sichtbar sind. Der rumänische Staat erkennt seine 

Identität und die der meisten anderen transidenten Personen, die dort leben, nicht an. 

(„Patrick Brăila pentru Statul Român nu există […] suntem invisibil“; V02: 01:59 

Min–02:34 Min) Durch die Asociaţia TRANSform unter seiner Leitung versucht er 

diese unsichtbare community zu vertreten. Überdies sagt er, dass auch viele transi-

dente Menschen aus der Diaspora Mitglied sind. TRANSform bietet u.a. Beratungs-

angebote für transidente Menschen und deren Angehörige an. Brăila erläutert dies 

wie folgt: „oferim support la oamenilor din comunitatea, să mergem să vorbim cu ei, 

cu familia lor, să le explicăm ca nu sunt singuri, ca există resurse“ (V02: 05:24 Min–

05:34 Min). Er spricht auch davon, dass dies häufig o muncă de advocacy bedeutet. 

Im weiteren Verlauf werden rechtliche und medizinische Transition im Rumänien 

zum Thema. Pietroşel fragt: „mai exact prin ce procese trebuiească să treci că să îţi 

schimbi sexul şi să devii persoană care simţi că eşti?“ (V02: 04:16 Min–04:26 Min) 

Brăila antwortet, dass transgender community sehr in sich differenziert ist und Tran-

sidentität sehr unterschiedliche Dinge bedeuten kann. („a fi trans în sine inseamnă o 

multitudine de abordări“; V02: 04:26 Min–04:35 Min) An einer anderen Stelle im 

Interview erläutert er verschiedene Schritte, die man in Rumänien gehen muss, um 

die Namens- und Personenstandsänderung zu erwirken. Durch Erläuterungen wie 

„poţi să începi procesul medical cela de a merge la un endocrinolog să se începe 

tranziţia medicală dacă te simţi ca vrei să faci asta pentru că nu este obligatoriu“ 

(V02: 04:57 Min–05:07 Min) macht Brăila klar, dass nicht jeder transidente Mensch 

eine medizinische Transition benötigt und/oder möchte und dies valide Optionen 

sind, die in keiner Weise die Transidentität in Frage stellen.
42

 

                                                      
42

 Es gibt diverse Kampagnen, wie die um den Hashtag #NotTransEnough herum, um die gegenteilige 

Meinung zu bekämpfen, laut derer man nicht transgender genug ist, wenn man z. B. keine Operatio-

nen durchführen lassen möchte. Solche Meinungen und entsprechende Beleidigungen existieren leider 

online nicht nur vereinzelt in der transgender community. 
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Im weiteren Gespräch erzählt Brăila von medizinischen Gegebenheiten. Einerseits 

kommentiert er die Umformulierung der Fachausdrücke in den psychologischen Ma-

nualen auf lexikalischer Ebene: „a devenit disforia de gen faţă de tulburarea de <un-

verständlich> [identit]atea de gen […] în traducerea liberă şi puţin amuzantă din tul-

buraţi am devenit trişti“ (V02: 07:51 Min–08:05 Min). Andererseits sieht er große 

Schwierigkeiten und vermeidbare Hindernisse in der praktischen Umsetzung in Ru-

mänien. Er berichtet, dass die meisten Ärzt*innen und Psycholog*innen in Rumänien 

es sich nicht zutrauen und/oder nicht dafür ausgebildet wurden, transidente Men-

schen zu behandeln. Die Asociaţia TRANSform empfiehlt beispielsweise nur einen 

einzigen Psychologen in Rumänien als transfreundlich. Für die Mastektomie gab es 

im rumanophonen Raum nur in Chişinău einen Experten, der jedoch nicht mehr prak-

tiziert.
43

 

Außerdem berichtet Brăila von immensen bürokratischen, rechtlichen, medizini-

schen, gesellschaftlichen und monetären Hürden, die zu überwinden sind. Er weiß 

nur von etwa sieben Personen, die es geschafft haben, ihre Dokumente ändern zu 

lassen, obwohl das Gesetz existiert. Brăila kommentiert: „şase persoane poate şapte 

în decurs de 26 de ani spune destul de mult despre cea ce înţelegem noi când vorbim 

despre democraţiă, despre drepturile omului, despre drepturile legale“ (V02: 11:01 

Min–11:17 Min) 

Zweitens bittet Pietroşel Brăila um eine Einschätzung, ob es für Eltern schwieriger 

zu akzeptieren ist, dass ihr Kind homosexuell ist im Vergleich zu transgender oder 

umgekehrt. Brăila vertritt daraufhin eine sehr diplomatische Position, indem er sagt, 

dass beide Situationen neu und ungewohnt für Eltern sind und sie meist keine oder 

nur weniger Informationen darüber haben, insofern ist keines von beiden schwieri-

ger.
44

 

Drittens spricht Pietroşel auch psychische Krankheiten an, die durch die Diskriminie-

rung von transidenten Menschen begünstigt werden. Brăila antwortet nicht allgemein 

sondern sehr persönlich. Er spricht von seiner Depression, die hauptsächlich aus sei-

ner gender dysphoria bestand. Er fasst sehr plakativ zusammen: „ştiam foarte clar că 
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 Es war also notwendig für diese Operation ins (nicht-EU-)Ausland zu fahren. 
44

 Dies ist eine sehr versöhnliche Position für die queeren communities, wenn man Positionen, die 

beispielsweise im Konflikt zum Thema Intersexualität im Gehirn oder anderen in Kapitel 3 dargestell-

te Reibungspunkte zum Vergleich heranzieht. 
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soluţia nu sunt antidepresivele […] procesul […] de tranziţie […] asta ştiam că e 

rezolvarea depresiei mele“ (V02: 22:06 Min–22:18 Min) 

Viertens schließt Andreea Pietroşel mit der Frage ab, welche Schritte man unterneh-

men kann bzw. was man tun kann, um die rumänische Gesellschaft transfreundlicher 

zu machen. Einerseits sieht Brăila das klare Desiderat, die Gesellschaft aufzuklären, 

um die momentan vorhandenen Wissenslücken, die zu Diskriminierung führen, zu 

schließen. („societatea trebuie educată“, V02: 22:41 Min). Andererseits findet er, 

dass sowohl cis- als auch transidente Menschen verstärkt demonstrieren gehen soll-

ten. Er fasst zusammen: „doar pe facebook [nu ajunge] importanţă e să ieşim la pride 

– chiar dacă nu facem partea direct din comunitatea LGBTQIA+“ (V02: 22:57–23:04 

Min) 

Auf das gesamte Interview bezogen ist inhaltlich zu sagen, dass Pietroşels Äußerun-

gen trotz anfänglichem Stocken beim Vorlesen der Buchstaben und Bedeutung, sehr 

klar von einer informierten, reflektierten, interessierten und transfreundlichen Positi-

on zeugen. Insbesondere in Rückfragen und der letzten gestellten Frage nach Hand-

lungsmöglichkeiten wird dies deutlich.  

An einer Stelle verwendet sie zwar die Beschreibung „să (0.5 s) îţi schimbi (.) sexul“ 

(V02: 04:19 Min–04:22 Min), doch ihre sehr zögerliche, stockende Intonation zeigt, 

dass sie sich vermutlich unsicher war, ob das der korrekte Ausdruck war, daher un-

terstreicht gerade diese Situation ihre großen Bemühungen, eine transfreundliche, 

positive Darstellung zu erreichen.  

Auf lexikalischer Ebene ist ebenfalls ein Besonderheit für das gesamte Interview zu 

vermerken: Es werden sehr viele englische Lehnwörter verwendet. Dies zeigt sich 

einerseits bei Phrasen wie muncă de advocacy, awareness-ul und să trăiească 

stealth, andererseits insbesondere bei dem kurzen Dialog über das Akronym 

LGBTQIA+: 

(V02: 3:53 Min) Brăila: Q [kju] reprezintă QUEER ['kwɪər] (.) este termenul umbrel-

la [um’brela], un termen general care defineşte comunitatea (–) I [ɑɪ], I [ɪː] de la in-

tersex [‘ɪntersəks] (.) şi A [ej] de la ASEXUAL [ej’səkʃuɑl] 

(V02: 4:02 Min) Pietroşel: şi plus [plus] <fragend> 

(V02: 4:03 Min) Brăila: plus [plus] pentru orice altceva urmează <lächelnd> 
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Es zeigt, dass Fachbegriffe aus aktivistischen Zusammenhängen (awareness, advo-

cacy, umbrella term) teils vollständig, teils verändert übernommen werden. Ebenso 

wurden queere Fachbegriffe wie asexual, intersex, queer sowie das Akronym 

LGBTQIA+ verwendet. Auch hier ist auffällig, dass teils Englisch verwendet wird 

und teils Wörter mit rumänischer Aussprache versehen werden. Dies passiert bei 

intersex und plus, die auf Englisch und Rumänisch identisch sind. Allerdings hätte er 

genauso auch bei asexual verfahren können. Was nicht der Fall war.  

Zuletzt wurde auch das Wort stealth als transgender Fachbegriff übernommen. Es 

wird hier als Phrase a trăi stealth gebraucht. Dies entspricht interessanterweise der 

deutschen Verwendung (stealth leben/sein) und wird offensichtlich identisch mit 

Bedeutung verwendet, dass ein transidenter Mensch so lebt, dass sein*ihr Umfeld 

oder ein Teil dessen nicht von der Transidentiät weiß. 

Es lässt sich daher die Hypothese aufstellen, dass das Code-Mixing – ähnlich der 

nach Minning in Kapitel 3.3 genannten Forschung – sich auf Fachvokabular aus ak-

tivistischen und queeren Kreisen beschränkt. Es lässt sich jedoch nicht endgültig 

klären, weshalb einige der in beiden Sprachen vorhandenen Wörter Englisch und 

andere Rumänisch ausgesprochen werden. 

 

4.5 ANALYSE VON EIGENDARSTELLUNGEN IM RAHMEN VON QUEERPOLITI-

SCHEM AKTIVISMUS IN SOZIALEN NETZWERKEN 

Nachdem der vorherige Teil der Arbeit mediale Fremddarstellungen transidenter 

Menschen (mit unterschiedlichen Graden von deren Teilhabe und Mitwirken) analy-

siert hat, behandelt das vorliegende Unterkapitel ausschließlich Eigendarstellungen. 

Das hier analysierte Korpus besteht aus Inhalten, die von transidenten Menschen 

selbst und zu hauptsächlich aktivistischen Zwecken erstellt wurden. Die meisten ste-

hen im Kontext von Aufklärung zum Thema Transidentität und dem Schaffen von 

Sichtbarkeit und awareness in Bezug auf die Mehrheitsgesellschaft.  

Gleichzeitig sind dies Materialien, auf die Menschen stoßen, die weitere Informatio-

nen zum Thema Transidentität auf Italienisch und Rumänisch erhalten wollen. Sie 

sind im Rahmen einer Onlinerecherche leicht aufzufinden und ohne Anmeldung bei 

den entsprechenden Anbieter*innen oder andere Einschränkungen zugänglich. So ist 

es also nicht notwendig zu zeigen, dass man Interesse an den Inhalten hat. Höchstens 



91 
 

kann es erforderlich sein, ein entsprechendes allgemeines, nicht mit dem Thema 

Transidentität asoziiertes Profil innerhalb des sozialen Netzwerks zu besitzen. Es ist 

daher nicht nachzuvollziehen, ob man die Seite besucht hat.  

Dies ist deshalb so wichtig, da das Thema weiterhin oft tabuisiert wird und es gerade 

für transidente Personen und deren Familien und Freund*innen eine Hürde darstellen 

kann, mit dem Thema in Verbindung gebracht zu werden, beispielsweise weil die 

Gefahr eines unkontrollierten oder ungewollten Outings besteht kann.  

Neben vielen englisch-, aber auch deutsch- und spanischsprachigen Seiten zum 

Thema gibt es auf Facebook einige wenige Seiten auf Italienisch und Rumänisch, die 

zum Thema Transidentität informieren. Als Beispiel sind hier zwei sehr aktive, leicht 

auffindbare Seiten aufgeführt, die von Aktivist*innen-Gruppen betrieben werden. 

Die Facebookseite der Gruppo TRANS Bologna (Anhang 15) existiert seit April 

2016 und erstellt nahezu täglich neue Beiträge. Auf der Seite ist das Logo der Grup-

pe zu sehen – eine Trans Pride Flagge (fünf horizontal angeordnete Streifen in der 

Abfolge hellblau, rosa, weiß, rosa und hellblau) mit der Silhouette Nep-

tuns/Poseidons darauf, die durch den prominent sichtbaren Dreizack erkenntlich 

wird. In den Informationen zur Gruppe ist eine Webseite verlinkt. Ebenso gibt es die 

Möglichkeit über Facebook eine Nachricht an die Gruppo TRANS Bologna zu sen-

den. Hier bestätigt der von Facebook hinzugefügte Satz, dass Anfragen meist inner-

halb weniger Minuten beantwortet werden, den Eindruck, dass es sich um eine sehr 

aktive Facebookseite handelt. 

Auf der Seite sind Videos und Fotos von Bühnenauftritten bei aktivistischen Veran-

staltungen, ebenso Videos und Fotos von selbst organisierten Partys und Konzerten, 

Werbung für kommende Veranstaltungen, Onlineartikel zum Thema Transidentität 

und Transrechten in Italien und aktuell viele Hinweise auf und für den Bologna Pride 

am 1.7.2017.  

Exemplarisch für die Facebookseite sei hier folgender Beitrag vom 19.06.2017 ge-

nannt, der als Werbung für eine Veranstaltung mit dem Titel Quale futuro per le per-

sone trans* e intersex in Italia? intendiert ist:   

„Ci vediamo questa sera in Piazza Scaravilli (vicinanze Via Zamboni) alle ore 20:00. 

Per tutt* coloro che ci stanno scrivendo in privato da altre città interessat* all'evento, 

cercheremo di realizzare una diretta streaming Live dell'evento dalla nostra pagina 
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Fb ;) A tra poco! #GruppoTransBologna #TransPride #TransRights #dirittitrans 

#MyVisibilityIsRevolution“ (Gruppo TRANS Bologna 2017: o.S.) 

Wie auf der restlichen Facebookseite auch sieht man in diesem Beitrag (‚Post‘) die 

Verwendung von Hashtags, gendersensiblen Schreibweisen und den Bezeichnungen 

trans bzw. trans*. Es liegt in der Natur der Dinge, dass eine öffentliche Einladung zu 

einer Veranstaltung sich an Lesende wendet und versucht, diese dazu zu bewegen, 

mitzumachen, allerdings geht dieser Beitrag noch den Schritt weiter, eine Live-

Übertragung anzukündigen. Weiterhin fungieren Hashtags in vernetzender Weise: 

Einerseits kann man in diesem Beitrag auf die Hashtags klicken und weitere Beiträge 

finden, die diese verwenden, andererseits kann man diesen Beitrag auch über die 

entsprechenden Hashtags finden. Sie sind daher multidirektionale Vernetzungswerk-

zeuge, die hier dafür da sind, einerseits die Themen der Veranstaltung und der Face-

bookseite in einen Kontext einzubetten und andererseits von ähnlichen Beiträgen 

anderer Facebookseiten aus gefunden zu werden, sprich Werbung bei der entspre-

chenden Zielgruppe zu dieser Veranstaltung zu machen.  

Bei den verwendeten Hashtags handelt es sich erstens um den eigenen Namen der 

Gruppe (#GruppoTransBologna), zweitens um einen länder- und themenspezifi-

schen, italienischen Hashtag (#dirittitrans) und drittens um internationale, themen-

spezifische, englische Hashtags (z. B. #TransPride). Mit dieser Vielfalt an Hashtags 

wird der Beitrag für diverse Menschen auffindbar. 

Die hier verwendeten gendersensiblen Schreibweisen in den Worten tutt* und inte-

ressat* sind Formen, bei denen nur der Stamm des Wortes erhalten bleibt, die En-

dung jedoch wegfällt. Das Sternchen steht hier sehr wahrscheinlich als Platzhalter für 

Endungen aller Geschlechter – und eben auch solcher, die (bisher) nicht in der italie-

nischen Sprache abgebildet werden können. Auch diese Sprachhandlung zeugt da-

von, wie inklusiv sich die Gruppo TRANS Bologna auf ihrer Facebookseite zeigen 

möchte. Diese gendersensible Schreibweise drückt somit aus, dass Menschen aller 

Geschlechter bzw. unabhängig ihrer Geschlechteridentitäten eingeladen sind. 

Die Facebookseite der Asociaţia TRANSform, der bereits in Kapitel 4.4 dieser Ar-

beit erwähnten Nicht-Regierungsorganisation, deren ausführender Leiter Patrick 

Brăila ist, ähnelt der zuvor besprochenen Seite sehr. (Anhang 16) Es sind ebenfalls 

Fotos von Bühnenauftritten und Demonstrationen zu sehen und auch hier finden sich 

Hinweise auf Veranstaltungen. Der obere Banner auf der Facebookseite sowie viele 
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der aktuelleren Inhalte positionieren sich klar gegen die Coaliţia Pentru Familiei 

sowie Religion als Grund für Hass und Transphobie. Ähnlich wie die Facebookseite 

der Gruppo TRANS Bologna wird fast täglich ein neuer Beitrag erstellt. Die Seite ist 

ebenfalls sehr aktuell gehalten und auch hier gibt es die Möglichkeit, eine Nachricht 

zu schreiben. TRANSform hat weiterhin ein in den gleichen Farben gehaltenes Logo. 

Formelle Unterschiede zeigen sich nur darin, dass die Verlinkung auf die Webseite 

nicht funktioniert und der Zusatz, dass Nachrichten oft schnell beantwortet werden 

fehlt. Betrachtet man die geteilten Inhalte stellt man auch fest, dass TRANSform 

mehr englischsprachige Beiträge teilt und weniger eigene Beiträge erstellt als die 

Gruppo TRANS Bologna. 

Die Seite enthält zusätzlich den einer Überschrift oder einem Slogan ähnelnden Ti-

telsatz „Suntem primul ONG din România care luptă exclusiv pentru drepturile per-

soanelor trans*. Suntem aici pentru tine, familia şi prietenii tăi.“ 

Analog zur vorher besprochenen Facebookseite sei auch hier ein Beispielbeitrag an-

geführt. Dieser ist vom 21.06.2017 und verweist auf ein Video von einem Transmäd-

chen aus den USA, das von der Facebookseite von ABC News geteilt wurde. 

„Celor care au copii mici trans le recomand cu toata inima sa emigreze in tari unde 

exista medici specializati, proceduri concrete si legi corecte. In Romania ii condam-

nati la foarte multi ani de chin prin sistemul medical care e praf, cel social e o gluma 

iar cel juridic e varza. 

Sau puteti sa ramaneti aici si sa va alaturati luptei. Drepturile omului sunt si drepturi-

le copilului tau. #transpride #translife #transgenderkids #loveyourkid“ (Asociaţia 

TRANSform 2017: o.S.) 

Vergleichbar mit dem Beitrag der Gruppo TRANS Bologna, sind in diesem Beitrag 

ebenfalls Hashtags vorhanden. Diese sind allerdings alle international und englisch. 

Der Hashtag #transpride kam bereits im Beitrag der Gruppo TRANS Bologna vor 

und unterstreicht den internationalen Charakter dieser Hashtags damit nochmals zu-

sätzlich. Auch die Verwendung des Wortes trans* im genannten Slogan erinnert an 

die vorherige Analyse.  

Unterschiede existieren insbesondere an zwei Stellen: Erstens werden keine gender-

sensiblen Schreibweisen genutzt und zweitens kommen Aufrufe wie diese auf der 

Facebookseite der Gruppo TRANS Bologna nicht vor. Dieser wirklich bezeichnende, 

sehr deutliche Aufruf, am besten das Land zu verlassen, ist ein sehr klares Signal. Es 

https://www.facebook.com/hashtag/transpride?source=feed_text&story_id=652582548275404
https://www.facebook.com/hashtag/translife?source=feed_text&story_id=652582548275404
https://www.facebook.com/hashtag/transgenderkids?source=feed_text&story_id=652582548275404
https://www.facebook.com/hashtag/loveyourkid?source=feed_text&story_id=652582548275404
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zeigt eineindeutig, dass d*ie Autor*in bzw. möglicherweise auch die Asociaţia 

TRANSform selbst davon ausgehen, dass sich die Gegebenheiten in Rumänien nicht 

in absehbarer Zeit so weit verändern, dass Transkinder ein angenehmes Leben dort 

leben können. Es entsteht daher der Eindruck, dass einerseits die betrachteten italie-

nischen Aktivist*innen hoffnungsvoller in die Zukunft blicken und andererseits die 

gesellschaftlichen, politischen und/oder rechtlichen Gegebenheiten in Rumänien 

möglicherweise weniger Anlass dazu geben, positive Entwicklungen in absehbarer 

Zeit zu erwarten, als die italienischen. 

Neben den eher statischen, textbasierten Facebookseiten scheinen bestimmte Video-

formate auf Youtube einen gewisser Grad der Popularität in der englisch-, deutsch- 

und spanischsprachigen transgender community zu haben. In vielen gemeinsamen 

oder auch privaten Kanälen werden dort Transitionsverläufe porträtiert oder Informa-

tionen und persönliche Erfahrungen rund um das Thema Transidentität bereitgestellt. 

Im italienischsprachigen Bereich gibt es eine breite Auswahl an Videos, auf die man 

durch eine einfache Suche im Portal stößt. Ein Beispiel für einen gemeinsamen You-

tube-Kanal ist FTMItalia (Anhang 17), der unter dem Nutzernamen VoloVersoLaVi-

ta2012 zu finden ist.
45

 Der Kanal wird von fünf Transmännern betrieben, die in kur-

zen zeitlichen Abständen Videos zu verschiedenen Themen hochladen. Es handelt 

sich jeweils um Amateurvideos, die daraus bestehen, dass eine Person etwas zu ei-

nem Thema erzählt. Eher selten sind auch mehrere Personen im Gespräch zu sehen. 

Jeder der Transmänner hat eine eigene Playlist, in der all seine Videos zu finden 

sind, sodass man alle Videos einer Person auf einen Blick finden kann. 

Die Themenauswahl scheint von den Personen selbst getroffen zuwerden. Die Vi-

deos werden auch explizit zu aktivistischen und informativen Zwecken erstellt. Ein 

kommerzielles Interesse ist nicht zu erkennen. Deutlich ist jedoch, dass die Beteilig-

ten viel Zeit und Anstrengung in diesen Youtubekanal stecken, da dort eine große 

Auswahl an Themen in einer hohen Anzahl von Videos zu finden ist und sogar ein 

Werbevideo für den Kanal an oberster Stelle eingebettet ist. Dieses Video erklärt 

Zweck und Inhalt des Kanals. Als Beispiele für die auf dem Kanal behandelten The-

men werden hier zwei Videos mit auf dem Kanal mehrfach besprochenene Themen 

angeführt:  

                                                      
45

 FTM Italia Volo Verso La Vita betreibt unter http://ftmitalia.blogspot.de/ auch einen Blog, ver-

gleichbar mit dem am Ende dieses Kapitel genannten rumänischen Blog Selfmademan.ro. 
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Ersteres zeigt einen Transmann namens Red, der davon berichtet, welche Schritte er 

gehen musste, um neue offizielle Dokumente zu haben. (V03)
46

 Er leitet das Video 

mit einigen kurzen Worten ein und sagt dabei u.a. wie lang er bereits die Hormonthe-

rapie macht (2,5 Jahre). Er kommt sehr schnell auf das Kernthema zu sprechen: Er 

hat seit dem letzten Video das Gerichtsurteil zur Namens- und Personenstandsände-

rung erhalten und konnte daher Personalausweis, Führerschein und EC-Karte um-

schreiben lassen. Er spricht insbesondere von seiner Erleichterung, von allen Situati-

onen, die nun für ihn nicht mehr per sé demütigend (umilianti) sein müssen. Außer-

dem erzählt er, dass für ihn die nächsten Schritte in etwa 10 Monaten Operationen 

(gli operazioni) sind, wobei er nicht spezifiziert, welche Operationen er genau an-

strebt, jedoch entsteht trotz des bestimmten Artikels nicht der Eindruck, dass er nor-

mativ von ‚den‘ Operationen spricht, die jeder transidente Mensch anzustreben hätte, 

sondern mit dem bestimmten Artikel lediglich die für ihn relevanten Operationen 

gekennzeichnet hat.  

Gegen Ende des Videos nutzt er die Gelegenheit, um den Zuschauer*innen Mut zu 

machen: „se ci sono riuscito io, ci potete riuscire anche voi“ (V03: 02:43 Min–02:45 

Min). Ebenso sagt er, dass Grund zur Hoffnung besteht, da die Europäische Union 

die sterilizzanzioni forzate (Zwangssterilisationen) entschieden verurteilt und die 

entsprechenden Mitgliedstaaten darauf hingewiesen hat. Hier bestätigt sich erneut 

der Eindruck, dass die italienischen Transrechtsaktivist*innen momentan eher Ten-

denz zur Hoffnung haben. Weiterhin gibt er sich - gerade durch das Erwähnen der 

gesetzlich vorgeschriebenen Operationen als Zwangssterilisationen - als kämpferisch 

und scheint sich durch die Europäische Union bestätigt, validiert und unterstützt zu 

fühlen. 

Das zweite hier exemplarisch genannte Video wurde von einem Transmann namens 

Massimo erstellt. (V04) Er redet darin über sein neu erworbenes Kompressionshemd 

(canotta, auf Deutsch wird dies üblicherweise Binder genannt). Zunächst erzählt er 

davon, es von einem Freund gekauft zu haben. Er hatte Bedenken wegen Größe und 

Ausführung, ist jetzt aber glücklich mit dem hüftlangen Binder in Größe M. Er be-

richtet davon, wie eng dieser ist, wie gut er sitzt und über seine Zufriedenheit mit der 

Kompression. Er kommt zu dem Ergebnis, alles in allem zufrieden zu sein, wobei 

                                                      
46

 Die Dateien V01–V04 befinden sich auf der DVD im Anhang. 
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Binder seiner Meinung nach nie besonders komfortabel sind; dieser sei aber schon 

wesentlich angenehmer als der vorherige und er weite sich noch durch das Tragen.  

Während der Beschreibung gibt Massimo noch kleinere Tipps, wie beispielsweise 

ein weites T-Shirt darüber zu tragen oder den Binder doppelt zu tragen, sprich den 

unteren Teil hochzufalten und ebenfalls über die Brust zu tragen. Abschließen fügt er 

ein verschämtes „spero di aver aiutato qualcuno“ (V04: 04:49 Min) hinzu und verab-

schiedet sich. 

Die beiden Videos haben eine für den Kanal typische Länge von etwa fünf Minuten. 

Ebenso sind die Themen der beiden Videos ebenfalls sehr typisch. Grundsätzlich 

sind auf dem Kanal viele Videos zu finden, die entweder kurze Erzählungen aus dem 

Leben der Person wie z. B. über Erlebnisse wie das Erhalten der geänderten Doku-

mente oder aber Videos, die ein konkretes Thema wie Binder, Passing, Coming Out, 

o.ä. bearbeiten und Tipps geben. Die Videos fungieren also als eine Art Wissensver-

mittlung von Inhalten, die ansonsten nicht leicht und frei zugänglich wären. Gleich-

zeitig sieht man in den Videos Transmänner, die meist bei sich zuhause oder in ver-

trauter Umgebung entspannt über sich und ihr Leben erzählen. Dies bringt einerseits 

den Effekt mit sich, dass andere transidente Menschen sich darin wiederfinden und 

begreifen, dass sie nicht allein sind und es andere Menschen wie sie gibt; anderer-

seits können transidente Personen und Menschen, die in persönlicher oder professio-

neller Nähe zu ihnen zu stehen, Ängste oder Vorbehalte zur Transidentität selbst und 

dem breitgefächerten Themenkomplex um diese herum abbauen, da dort sympathi-

sche Menschen zu sehen sind und damit möglicherweise abstrakten Themen ein Ge-

sicht verleihen. 

Sucht man auf Youtube nach einem Äquivalent aus Rumänien bzw. allgemein nach 

rumänischen Aktivist*innen, stößt man auf einen Kanal von TRANSform, dessen 

neustes Video zwei Jahre alt ist. Insgesamt wurden dort fünf Videos hochgeladen. 

Auch die nicht transgender spezifische Asociaţia ACCEPT hat einen Youtube-Kanal, 

der jedoch keine eigenstehenden, spezifisch gekennzeichneten Informationen zum 

Thema Transidentität enthält. Auch hier sind die Videos jeweils mindestens 11 Mo-

nate alt. 

Auch sind keine Youtuber*innen zu finden, die auf Rumänisch über das Thema 

Transidentität berichten. Lediglich eine Transfrau aus Bukarest, die auf Englisch 

unter dem Namen Daria Jane auf Youtube und Instagram über ihr Leben berichtet, ist 
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zu finden. (Anhang 20) Hier jedoch ist deutlich, dass nicht der aktivistische Aspekt 

bzw. der politische Kampf für die Rechte transidenter Menschen im Vordergrund 

stehen, da diese neben lustigen Geschichten aus ihrem Leben und Gesangsvideos 

präsentiert werden. Die Videos, die jedoch zum Thema Transidentität sind, wurden 

teils mit rumänischen Untertiteln versehen.  

Die eben erwähnte Asociaţia ACCEPT bietet zwar nicht viele Information zu Transi-

dentität auf ihrem Youtube-Kanal, jedoch betreibt sie eine separate Webseite, Trans-

gen.ro, auf der es Informationen zum Begriff Transidentität, dem Leben als transi-

dente Person in Rumänien, nützliche Hinweise zu Themen wie Transition, Bücher- 

und Linkempfehlungen zu weiteren Informationen und eine Kontaktmöglichkeit gibt. 

(Anhang 21) Zur mediendiskursanalytischen Betrachtung bot sich hier die Definition 

von Transidentität unter der Rubrik Despre transgeneritate an, da hier das Lexikon 

und die Inhalte definiert werden. An dieser Stelle sei jedoch angemerkt, dass weder 

die Webseite noch der konkrete Text einen Hinweis darauf enthalten, wann dieser 

zuletzt verändert bzw. angepasst wurde. 

Im ersten Absatz des Textes wird eine Definition für transgender (TG) angeführt: 

„persoane care nu se simt comfortabil intr-un anumit gen sau care nu corespund [...] 

normelor asociate unui anumit gen“ (sic!). Hier fällt auf, dass das Wort persoane 

gebraucht wird, das kein lexikalisches Geschlecht impliziert. So wird die Bezeich-

nung für Menschen aller Geschlechteridentiäten offengehalten. Gleichzeitig erfolgt 

die Beschreibung care nu se simt comfortabil intr-un anumit gen (sic!), die zwar von 

einem zugewiesenen Geschlecht ausgeht, jedoch durch das Wort comfortabil gewis-

sermaßen mitschwingen lässt, dass es lediglich komfortabler wäre, der tatsächlichen 

Geschlechteridentität zur Folge leben zu können. Allerdings ist diese Konnotation so 

subtil in dieser Phrase enthalten, dass nur durch die Befragung mehrerer rumanopho-

ner transidenter Personen eine wissenschaftliche Aussage dazu möglich wäre.  

Ebenso fällt auf, dass die Definition sehr weit gehalten ist und sehr viel mehr Begrif-

fe miteinbezieht als die in dieser Arbeit diskutierten und verwendeten Definitionen. 

Im ersten Absatz werden Beispiele für Unterkategorien des Begriffs transgender 

angeführt: „travestiti, transsexuali, persoane intersexuale (hermafrodite), barbatii 

efeminati, femeile cu aspect masculin“ (sic!). Auch hier ist nach den in Kapitel 3.2 

ausgeführten Definitionen und unterschiedlichen Auffassungen davon auszugehen, 

dass eine Vielzahl queerer Menschen nicht mit dieser Subsummierung einverstanden 
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wären. Beispielsweise werden die Begriffe Intersexualität und Transidentität zusam-

mengefasst. Dies stößt, wie in Kapitel 3.2 durch ein Beispiel aufgezeigt, auf wenig 

Gegenliebe und kann schlimmstenfalls für größere Konflikte innerhalb der queeren 

communities sorgen. 

In den ersten beiden Absätzen werden einige der in dieser Arbeit besprochenen 

Fachbegriffe verwendet. Beispielsweise ist von sexul biologic als Bezeichnung für 

Körpergeschlecht, identitatea de gen als Entsprechung zu Geschlechteridentität und 

rolurile de gen als Begriff für Geschlechterrolle
47

 die Rede. Die jeweils verwendeten 

Begriffe entsprechen in etwa den in der Fachliteratur häufig auftretenden Begriffen.  

Als Begriff für Transidentität wird transgeneritatii (sic!) und transgender verwendet. 

Wie diese Begriffe genau konnotiert sind, müsste man erneut rumanophone transi-

dente Menschen fragen, jedoch ist festzustellen, dass der Begriff transgender bereits 

in mehreren transfreundlichen Quellen enthalten war; der Begriff transgeneritate 

hingegen nicht. Hier könnte es sich aber um eine Übersetzung (von transgender zu 

transgen) mit anschließender Nominalisierung (von transgen zu transgeneritate) 

handeln. Folgt man dieser Hypothese lässt sich aber auch daraus kein Rückschluss 

auf die Konnotation ziehen. 

Interessanterweise wird in diesem Teil des Textes zweifach die Beschreibung prob-

lematica transgender verwendet. Dieses Wort erhält zwar durch den Kontext eine 

Bedeutung, die in etwa ein Themenfeld beschreiben soll, jedoch ist das Wort prob-

lem bzw. problematic darin enthalten. Dadurch kann es so wirken, als ob dieses 

Themenfeld als umstritten oder kontrovers und der Diskurs über Transidentität oder 

einzelne transidente Personen als problematisch wahrgenommen würde. Das Wort 

sorgt nicht zwangsläufig für eine negative Konnotation, macht diese aber wahr-

scheinlicher als eine positive.  

Neben den bisher genannten Medien existieren weitere Medien, auf denen transiden-

te Menschen in Italien und Rumänien Informationen zusammentragen, auffinden und 

weitergeben können. Beispielsweise gibt es themenspezifische Inhalte unter anderem 

auf Blogs, dem auf Fotografien spezialisierten sozialen Netzwerk Instagram oder 

dem blogartigen sozialen Netzwerk tumblr.  

                                                      
47

 Möglicherweise könnte hiermit auch der Geschlechterausdruck bezeichnet sein, dies zu behaupten 

wäre jedoch sehr spekulativ. 
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Eine Besonderheit insbesondere sozialer Netzwerke wie Instagram ist hierbei der 

sogenannte Hashtag, womit ein Rautezeichen gefolgt von einem Stichwort bezeich-

net wird. Solche Hashtags werden von den transgender communities in Italien und 

Rumänien ebenfalls verwendet – dies wurde bereits in den oben analysierten Face-

book-Beiträgen sichtbar. Betrachtet man Instagram und die dortige Verwendung von 

Hashtags, erschließt sich intuitiv, dass diese eine Funktion ähnlich der eines Schlag-

wortes haben. Hinzu kommt die interaktive Gestaltung des Netzwerks, die ermög-

licht, dass man andere Beiträge mit dem entsprechenden Hashtag angezeigt be-

kommt, wenn man diese anklickt oder nach ihnen sucht. So werden Beiträge auf-

findbar und Verbindungen zwischen veröffentlichten Beiträgen sichtbar.  

Benutzen mehrere Menschen den gleichen Hashtag, entsteht aus ihnen eine Art Inte-

ressensgemeinschaft, die dann mit diesem Hashtag eine Sammlung von Beiträgen zu 

einem Thema herstellt. Andere Menschen, die am gleichen Thema Interesse haben, 

können Beiträge zu diesem wie in einer Schlagwortsuche über den Hashtag finden. 

So entsteht ein Informationsaustausch, der weiteres Wissen generieren kann. So kann 

eine Gruppe bzw. ein gewisses Gruppengefühl entstehen oder das einer bereits au-

ßerhalb von Instagram oder einem vergleichen sozialen Netzwerk bestehenden 

Gruppe gestärkt werden.  

Umgekehrt betrachtet kann man so eben auch Beiträge für ein spezifisches Publikum 

auffindbar machen bzw. ein bestimmtes Publikum damit erreichen. So kann man 

einen Beitrag durch die Verwendung mehrerer Hashtags auch einem Publikum, dass 

primär an dem entsprechend anderen Thema Interesse hat, auf dieses Thema auf-

merksam machen. So können Hashtags dazu führen, dass man ein breiteres Publikum 

erreicht.  

Denkt man nun an auf Instagram veröffentlichte Bilder transidenter Personen, kann 

man dies auch als Werkzeug ansehen, um mehr Sichtbarkeit für Transidentität zu 

erzeugen. Wenn transidente Menschen dadurch sichtbar(er) werden, liegt der Schritt 

nahe, dass auch entsprechend das Bewusstsein bzw. awareness beim Publikum ge-

schaffen wird.  

Weiterhin gibt es Hashtags, die Teile der Identität benennen, z. B. #transgender. 

Steht eine Gruppe durch solche Hashtags miteinander in Kontakt ist eine gewisse 

Identifikation mit Gruppe und Hashtag möglich. Auch kann dieser dann zur Selbst-

darstellung bzw. zur Darstellung der eigenen Person verwendet werden.   
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Einer der international von Transmännern (FTM) verwendeten Hashtags ist #self-

mademan. Dieser scheint in Italien und Rumänien ebenfalls Anklang zu finden. Im 

Folgenden werden für diesen zwei Beispiele genannt, in denen sich der Hashtag 

#selfmademan als ein internationales Werkzeug zur Vernetzung zeigt: 

Ein Beispiel aus Italien, das die Verwendung des Hashtags #selfmadman demons-

triert, ist das Instagram-Profil von Marco Michele Angioni. (Anhang 22) Dieser ist 

durch das TV-Format Grande Fratello
48

 bekannt geworden. Sein Profil trägt derzeit 

den Namen marcoselfmademan.
49

 In der Profilbeschreibung nennt er neben vermut-

lichen Identifikationskategorien wie Wohnort und Geburtsdatum auch die Begriffe 

FTM und Self Made Man als Hinweise auf seine Transidentiät, wobei diese Begriffe 

seinen Jargon-Charakter haben, da sie mit Sicherheit nicht von der breiten Masse 

verstanden werden sondern viel mehr nur innerhalb queerer communities und dort 

auch hauptsächlich nur innerhalb der transgender community. 

Durch die ausschließliche Verwendung der englischen Sprache – im Sinne einer lin-

gua franca – lässt sich schließen, dass Angioni ein internationales Publikum als die 

Zielgruppe seines Instagram-Profils sieht. Hier liegt der Schluss nahe, dass dies auch 

für die Intention hinter den Hashtags gilt, zumal dieser ebenfalls englisch ist.  

Um ein rumänisches Beispiel zu nennen, sei hier der Blog Selfmademan.ro aufge-

führt, der nach dem Hashtag benannt ist. Der Blog wird hauptsächlich von Patrick 

Brăila (Asociaţia TRANSform) betrieben und stellt Beiträge zu vielen verschiedenen 

Themen innerhalb des Themenbereichs Transidentiät bereit, aber auch zu Themen, 

die humoristisch intendiert scheinen. (Brăila 2017: o.S.) 

Um zu unterstreichen, welche Funktion innerhalb und außerhalb der transgender 

community ein solcher Hashtag haben kann, soll hier ein weiterer angeführt werden. 

Bei diesem ist die Besonderheit, dass dessen Erfinderin Laverne Cox, die Schauspie-

lerin in der erfolgreichen Netflixserie Orange Is The New Black, Aktivistin und 

Transfrau ist, sich auf ihrem Tumblr-Profil zu dessen Funktion und Einfluss geäußert 

hat:  

                                                      
48

 Es handelt sich hierbei um eine Fernsehshow, bei der die Kandidat*innen mehrere Tage oder Wo-

chen lang ununterbrochen gefilmt werden. Zeitungen wie die Nuova Sardegna berichteten von Angio-

nis Teilnahme, wie beispielsweise dieser Onlineartikel über Anigioni und seine Partnerin vom 

30.09.2015 zeigt: http://lanuovasardegna.gelocal.it/cagliari/cronaca/2015/09/30/news/grande-fratello-

due-trasgender-cagliaritani-in-competizione-col-dottor-sexy-sassarese-1.12181403. 
49

 Interessanterweise benutzt er den Hashtag #selfmademan nicht, sondern verwendet den Hashtag 

#ftm als Bezug auf seine Transidentität. 
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„I started #TransIsBeautiful as a way to celebrate all those things that make trans 

folks uniquely trans, those things that don’t necessarily align with cisnormative 

beauty standards. For me it is necessary everyday to celebrate every aspect of myself 

especially those things about myself that don’t align with other people’s ideas about 

what is beautiful. #TransIsBeautiful is about, whether you’re trans or not, celebrating 

all those things that make us uniquely ourselves.“ (Cox 2015: o.S.)  

Aus dieser sehr deutlichen Aussage lässt sich auf den zuvor dargestellten Hashtag 

#selfmademan, aber auch auf vergleichbare Hashtags bezogen ableiten, dass hier die 

Ziele zu Grunde liegen, die transgender community zu stärken, deren Sichtbarkeit 

und awareness für diese zu steigern, aber auch  ein Netzwerk zur gegenseitigen Un-

terstützung zu etablieren. Letzteres dient im Sinne Laverne Cox‘ dazu, dass transi-

dente Menschen sich dort untereinander Mut machen können und Stolz gegenüber 

dem entwickeln können, was andere zum Anlass für Diskriminierungen nehmen, sie 

jedoch andererseits einzigartig macht. 

4.6 DARSTELLUNG UND EINORDNUNG DER ERGEBNISSE  

Das vorliegende Unterkapitel fasst die Ergebnisse der vier vorherigen analytischen 

Kapitel 4.2–4.5 zusammen. Anschließend werden diese eingeordnet. So wird die 

Fragestellung bearbeitet, wie in unterschiedlichen gesellschaftlichen Diskursen in 

Italien und Rumänien über transidente Menschen kommuniziert wird. Ziel dieses 

Abschnitts ist es, Unterschiede und Gemeinsamkeiten für die beiden Staaten aber 

auch ähnliche Darstellungsformen und Inhalte herauszuarbeiten. Gleichzeitig sollen 

dabei mögliche Zusammenhänge von Inhalt/Denotation, Darstellung, Lexikon und 

Syntax entdeckt werden. 

Der erste von vier analysierten Parametern besteht in den Textgrundlagen psycholo-

gischer Begutachtungen. Das hierfür verwendete Korpus besteht aus Auszügen des 

ICD und DSM, wobei anzumerken ist, dass die ICD-10 momentan in verschiedenen 

Versionen in Italien und Rumänien verwendet wird. Einerseits sind die auf deren 

Basis gestellten Diagnosen oft Zugang für medizinische Unterstützung von transi-

denten Menschen; ein Beispiel hierfür sind geschlechtsangleichende Maßnahmen 

wie Operationen. Andererseits können eben diese Textgrundlagen und die darin ver-

wendete Sprache möglicherweise Einfluss darauf nehmen, wie Psycholog*innen und 

Ärzt*innen über Transidentität und transidente Menschen denken. 
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Inhaltlich betrachtet, enthält die ICD-10 unter der Klassifikation F64.0 einige impli-

zierte Vorstellungen: Erstens die Annahme der Zweigeschlechtlichkeit, zweitens die 

Annahme, dass alle transidenten Menschen geschlechtsangleichende Maßnahmen 

anstreben, drittens die Implikation, dass Transidentität einen Krankheitswert hat und 

viertens die Einschränkung, dass intersexuelle Menschen nicht transident sein kön-

nen. Unter F64.2 wird dem noch hinzugefügt, dass der Geschlechterausdruck einer 

Person mit deren Geschlechteridentität kongruent sein muss. Weiterhin ist es den 

Diagnosekriterien zufolge nicht möglich, einen Menschen in der Pubertät als transi-

dent zu verstehen. Diese Jugendlichen und jungen Erwachsenen werden stattdessen 

per se unter F66.0 eingeordnet, wobei von ihnen – ohne Ansehen der Person – ange-

nommen wird, eine sexuelle Reifungskrise zu haben, die mit Ängsten und Depressi-

onen einhergeht. Ihre Transidentität wird ihnen dabei abgesprochen.  

Auf lexikalischer Ebene ist in der rumänischen Variante, der ICD-10-AM von tul-

burări die Rede. Die italienische Variante der ICD-10 hingegen verwendet an dieser 

Stelle das Wort disturbi. Beide Worte sind pathologisierend. Ebenso ist bereits die 

Anordnung in der ICD-10 pathologisierend, da Transidentität so als psychische 

Krankheit konstruiert wird. Betrachtet man dies unter dem Blickwinkel der Aus-

schlussmechanismen nach Foucault (siehe Kap. 2), ist naheliegend, dass dies als Be-

gründung fungieren kann, um die Diskurse transidenter Menschen abzuwerten. Au-

ßerdem folgt in beiden Fällen die Bezeichnung sexuelle Identität (identitate sexuală, 

identita sessuale), die sprachlich eine unausweichliche Nähe zur Sexualität herstellt. 

Wie in der Analyse ausgeführt, unterstreicht die Formulierung der rumänischen Va-

riante überdies eine zweigeschlechtliche Perspektive. 

Weiterhin gingen APA und die WHO separat auf die Effekte der verwendeten Spra-

che in den Diagnosegrundlagen ein und änderten diese bzw. haben dies innerhalb der 

nächsten zwei Jahre vor. Die ICD-11 beispielsweise wird voraussichtlich die Be-

zeichnung HA70 bzw. HA71 enthalten, in der von gender incongruence mit Verweis 

auf gender dysphoria die Rede sein wird. Das bereits veröffentlichte DSM-5 enthält 

bereits die Diagnose gender dysphoria. Ebenso bezog die APA eine klare Position in 

einem fact sheet, in dem die Absicht deutlich wurde, dass die Sprache angepasst 

wurde, um Stigmata zu eliminieren. Auch wird damit betont, dass der Leidensdruck 

aus der gender dysphoria und nicht aus der Transidentität selbst heraus entsteht. Die 



103 
 

Diagnose soll dabei (leichteren) Zugang zu gewünschten medizinischen Maßnahmen 

ermöglichen und gleichzeitig eine Entpathologisierung begründen. 

Durch diese Erläuterungen wird eine Verbindung zwischen Bezeichnungen wie gen-

der dysphoria und transfreundlichen, einer Pathologisierung entgegenstehenden In-

halten sichtbar. Ebenso entsteht hier Anlass zu der Vermutung, dass sich die psycho-

logisch-medizinischen Gegebenheiten in absehbarer Zeit mit der Umstellung auf die 

ICD-11 und einem stärkeren Einfluss des DSM-5 verändern werden. 

Der zweite zu analysierende Parameter umfasst gesetzliche Regelungen. Hier erfolg-

te die Analyse relevanter Passagen aus geltenden italienischen und rumänischen Ge-

setzestexten. Inhaltlich sind diese deshalb interessant, da sie die staatliche Anerken-

nung der Geschlechteridentität und teils auch den Zugang zu medizinischen Ressour-

cen reglementieren. Hier sind auch die darin geforderten Voraussetzungen von gro-

ßer Bedeutung. 

Vor dem Hintergrund der klaren Worte seitens der Europäischen Union an deren 

Mitgliedsstaaten, mehr Selbstbestimmung einzuführen, menschenrechtswidrige Vo-

raussetzungen wie einen Nachweis über dauerhafte Unfruchtbarkeit abzuschaffen 

und genderqueeren Menschen weitere Optionen zu ermöglichen, wirken die gesetzli-

chen Regelungen in Italien und Rumänien eher veraltet. Sie entsprechen diesen For-

derungen schlichtweg nicht: 

Italien hat neben verpflichtenden sterilisierenden Eingriffen auch keine rechtliche 

Grundlage für den Schutz vor transphober Diskriminierung. Ebenso ist ein anderer 

Geschlechtereintrag als männlich und weiblich nicht gesetzeskonform. Weiterhin 

sind die gesetzlichen Rahmenbedingungen zur Namens- und Personenstandsände-

rung inkonsistent sowie undurchsichtig und daher oft vom Wohlwollen der Rich-

ter*innen abhängig. 

Auf lexikalischer Ebene zeigt sich die inkonsistente und undurchsichtige Ausgestal-

tung dieser Gesetzesgrundlage, indem auch hier beispielsweise keine Bezeichnung 

für Transidentität verwendet wird. Ebenso weisen die analysierten Textpassagen ein 

hohes Maß an unspezifischen Worten auf. So ist von trattamento medico-chirurgico 

die Rede, wobei hier nicht erwähnt wird, welche Eingriffe konkret die Voraussetzung 

für eine Personenstandsänderung sind. Gleichermaßen wird der Terminus sesso für 

Geschlechterkategorie, Geschlechteridentität und Körpergeschlecht eingesetzt, wo-

mit auch dieser sehr unpräzise wird. 
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Analog zu den gesetzlichen Regelungen in Italien, bietet auch die rumänische Geset-

zeslage keinen ausdrücklichen Schutz vor transphober Diskriminierung und Gewalt-

taten. Entsprechend der italienischen sind auch die auf Transidentität bezogenen 

Passagen im rumänischen Recht weder transparent noch präzise. Dies scheint auch 

hier hauptsächlich einem fehlenden, separaten und spezifischen Transsexuellengesetz 

geschuldet zu sein. Weiterhin verwendet der Gesetzestext ebenfalls keinen konkreten 

Begriff für Transidentität und sieht vor, dass ein offizielles Gutachten über das Kör-

pergeschlecht der Person – vermutlich nach geschlechtsangleichenden Eingriffen - 

eingereicht werden muss. Durch die Beschreibung mit den Adjektiven definitiv und 

irevocabil wird ebenfalls klar, dass hier ein binäres Verständnis von Transidentität 

vorliegt. Ebenso erzeugen diese Worte und deren Inhalt den Eindruck, Personen sol-

len vor übereilten Entscheidungen geschützt werden, indem sie diese beiden Krite-

rien zunächst beweisen müssen, bevor sie einen mit ihrer Geschlechteridentität kon-

gruenten Personenstand anerkannt bekommen.  

Sowohl die italienischen als auch die rumänischen gesetzlichen Regelungen zeichnen 

sich daher durch Inkonsistenz und Undurchsichtigkeit aus. Ebenso unterstreicht das 

verwendete Lexikon in beiden Fällen die fremdbestimmten, teils arbiträren und von 

cisnormativen Vorstellungen zeugenden Inhalte. Die Abwesenheit eines Wortes für 

Transidentität verdeuchtlicht dies besonders stark und geht Hand in Hand mit der 

Abwesenheit eines konkreten, separaten Gesetzes. Betrachtet man dies unter dem 

Gesichtspunkt der hate speech nach Butler (siehe Kap. 2.2), ist bereits das fehlende 

Wort für Transidentität kritisch zu betrachten, da in diesem Fall keine konkrete 

sprachliche Konstitution hiervon vorliegt. Dennoch erfolgt durch die im Gesetzestext 

verwendete Sprache eine Konstitution transidenter Subjekte, die fehlerhaft ist, im 

Sinne Butlers kaum von transidenten Menschen verändert werden kann und so But-

lers Theorie folgend selbst zur hate speech geworden ist. 

Der dritte Parameter der Analyse besteht in Fremddarstellungen von transidenten 

Menschen in italienischen und rumänischen Onlinenachrichtenmedien. Wie in Kapi-

tel 2 argumentiert, kann man von diesen zwar nicht direkt und eindeutig auf gesell-

schaftliche Meinungen schließen, jedoch kann man insbesondere bei Medien, die 

sich an die breite Allgemeinheit richten, davon ausgehen, dass hier hauptsächlich 

Meinungen publiziert werden, die zumindest sanktionsfrei öffentlich vertretbar sind. 

Dies begründet sich hauptsächlich in den von Hall et al. diskutierten Auswahl- und 
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Sortierprozessen bezüglich medialer Beiträge sowie den von Galtung und Ruge be-

schriebenen Kriterien für diese. Außerdem werden Fowler zur Folge die vorherr-

schenden Werte einer Gesellschaft in medialen Darstellungen transportiert. (siehe 

Kap. 2.3) Es ist daher möglich anhand der Analyse examplarischer medialer Beiträge 

eine begründete Vermutung über vorherrschende Mehrheitsmeinungen aufzustellen. 

Die Analyse der italophonen Artikel innerhalb des Korpus ergab dabei folgende Er-

gebnisse: Die beiden ersten Artikel wirken zwar grundsätzlich transfreundlich einge-

stellt (z. B. durch Verwendung der korrekten Pronomen), machen die Menschen-

rechtsverletzungen jedoch nicht zu einem italienischen Thema. Ebenso vermischen 

die beiden Artikel die Anliegen von transidenten und homosexuellen Menschen. Es 

werden die Begriffe il/la transessuale bzw. i/le transessuali, il/la transgender und 

il/la/i/le trans verwendet (weder in Pronomen noch in Konkordanz).  

Die nächsten Artikel stammen aus Onlineausgaben renommierter, italienischer Ta-

geszeitungen. Sie positionieren sich deutlich gegen Transphobie, wirken empathisch 

für die Lebenssituationen transidenter Menschen, berichten von Aktivist*tinnen und 

sprechen aktivistische Themen an. Rein inhaltlich kann also klar von transfreundli-

chen Quellen gesprochen werden. Das Lexikon und die Darstellung hingegen sind 

eher ambivalent. Einerseits werden die auch von Aktivist*innen verwendeten Begrif-

fe communità trans benutzt und im zweiten Artikel transessuale nur als Adjektiv 

verwendet. Dennoch wird Transfrau Alessia in (Selfie-/Portrait-)Bildergalerien dar-

gestellt, von il/la trans gesprochen und Transition sowie operative Eingriffe im Sin-

gular gedacht. 

Der fünfte und sechste Beitrag sind jeweils Interviews, von denen eines abgedruckt 

und das andere als Video veröffentlicht wurde. Die beiden Artikel weisen ein hohes 

Maß an Mitwirkung bzw. Einbeziehung der transidenten Menschen, über die berich-

tet wird, auf. Es wird in einem Artikel von cambiare sesso und diventare donna ge-

sprochen, im anderen wird ein Lexikon verwendet, dass eher jenem der Akti-

vist*innen entspricht. Dennoch wird auch hier das Adjektiv transessuale und das 

Wort marito für eine Transfrau verwendet. Als ein transphober italienischer Politiker 

zitiert wird, wird hier polemisch von i trans gesprochen. Im Unterschied zu den oben 

genannten Artikeln stammt hier das entsprechende Vokabular von den transidenten 

Menschen selbst. Dies zeigt deutlich auf, dass die Beiträge sich klar am Lexikon und 

den Wünschen der Personen orientiert haben. Ebenso zeigt es, dass nicht jeder trans-

idente Mensch die gleichen sprachlichen Vorstellungen teilt. Das im Folgenden er-
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wähnte homogene Bild, das sich in den aktivistischen Eigendarstellungen zeigt, ist 

somit kritisch zu betrachten.  

Die letzten beiden Beiträge stammen aus Onlinemedien, deren Zielgruppe aus 

schwulen Männern besteht. Im ersten Beitrag wird von persone transgender, autode-

terminazione, sterilizzanione und obbligo all‘operazione gesprochen. Auf inhaltli-

cher Ebene werden analog dazu transrechtsaktivistische Perspektiven vertreten. Im 

zweiten Beitrag wird ohne Einbezug einer transidenten Person die Frage, wie viel 

Diskriminierung transidente Menschen wohl erfahren, durch ein Verkleidungsexpe-

riment eines cisgender Journalisten beantwortet. Es wird dabei das Wort transessuale 

(Adjektiv) sowie die Phrase la finta trans verwendet. Inhaltlich sind bei Artikel of-

fenkundig transfreundlich. Letzterer Artikel wirkt dennoch (durch das beschriebene 

Lexikon und das Nicht-Einbeziehen transidenter Menschen) einerseits uninformiert 

und andererseits wie ein Projekt, das zwar mit guter Intention auf die Rechte transi-

denter Menschen aufmerksam machen wollte, diese selbst aber nicht dazu befragt.  

Die ersten drei rumänischen, hier analysierten Quellen stammen aus Onlineausgaben 

zweier Print- und TV-Medien, die sich an die breite Öffentlichkeit richten. Inhaltlich 

geht es jeweils um eine Transjugendliche, die eine Transition gemacht hat. Der dritte 

Beitrag besteht in einem Ratespiel mit Bildergalerie; hier wird den Lesenden die 

Aufgabe gestellt, herauszufinden, welche der gezeigten Personen Männer und welche 

Frauen sind.  

Sprachlich zeichnen sich alle drei Beiträge durch die Verwendung von Geburtsna-

men, wechselnde oder konstante Bezeichnung von Transfrauen mit maskulinen Pro-

nomen und Worten bzw. Phrasen wie schimbarea sexului, operaţii estetice, dorinţa 

lui oder metamorfoză aus. Durch Annahmen wie jene, dass Menschen schockiert sein 

müssen und den sehr hohen Anteil an Bildmaterial wird in allen drei Beiträgen deut-

lich, dass deren Auftrag nicht Aufklärung oder Abbau von Vorurteilen ist, sondern 

lediglich das Darstellen einer Sensation – sehr wahrscheinlich in einem schaulustigen 

Sinne. Ebenso wird durch die Quellenangaben sichtbar, dass die dargestellten transi-

denten Menschen keinerlei Beteiligung am jeweiligen Beitrag hatten.  

Interessanterweise richten sich auch die Leser*innenkommentare nach der Sprache 

im entsprechenden Artikel, obwohl einige von ihnen ausschließlich inhaltlich inte-

ressiert und nicht transphob intendiert scheinen. Andere Kommentare hingegen sind 

obendrein inhaltlich transphob, wie das bereits in der Analyse genannte Beispiel 
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„sunt bolnavi mintali au nevoie de psihatri“ zeigt. Hier gab es seitens des Mediums 

keine offizielle Antwort; auch wurden solche Kommentare bisher nicht gelöscht.  

Die letzten beiden Beiträge sind im Vergleich zu den ersten drei Beiträgen stark per-

sonenzentriert und weisen durch direkte Zitate bzw. die Einladung in die Sendung 

und das unzensierte Sprechen der Person ein sehr hohes Maß an Einbeziehung auf. 

Es handelt sich in beiden Fällen um Interviews, wobei eines schriftlich veröffentlicht 

wurde und das andere als Video online zur Verfügung steht und konzeptionell einen 

Radiobeitrag darstellt.  

Das erstere Interview zeichnet sich durch Lexikon wie transgender, drepturile LGBT 

und curaj aus. Es werden im gesamten Beitrag ausschließlich die Bezeichnungen 

transgender und trans (jeweils nur als Adjektiv) verwendet. Auch ist die Rede von 

transiţia, die dann je nach Bedarf um eine jeweilige, konkrete Aktion (z. B. schimba-

re buletinului) ergänzt wird. Gleichzeitig wird die dargestellte Transfrau Alexa 

durchgängig  und exklusiv im Femininum bezeichnet. Die im Artikel dargestellten 

Inhalte und bezogenen Positionen sind dabei sehr empathisch für die Situation tran-

sidenter Menschen in Rumänien und – wie in der Analyse näher dargestellt – überaus 

transfreundlich.  

Im zweiten Interview stockt die Moderatorin zwar zu Beginn bei den Worten 

„LGBT, lesbian, gay, bisexual şi transgender“, zeigt aber im Laufe der Radiosendung 

eine informierte, interessierte, reflektierte und transfreundliche Grundhaltung. Im 

Interview werden beiderseits ausschließlich die Begriffe transgender und trans ge-

nutzt und jeweils nur als Adjektiv gebraucht. Seitens des Aktivisten Patrick Brăila 

werden im gesamten Beitrag viele englische Lehnwörter im Sinne eines Code-

Mixings verwendet (z. B. a trăi stealth, awareness-ul, a ieşi la pride), wobei hier 

durch deren Bedeutungen der Eindruck entsteht, dass es sich ausschließlich um Akti-

vist*innen-Vokabular und Spezialbegriffe aus queeren und transgender communities 

handelt. 

Der vierte und letzte Parameter der Analyse wurde anhand von Eigendarstellungen 

im Rahmen von queerpolitischem Aktivismus in sozialen Netzwerken bearbeitet. Es 

ging hierbei hauptsächlich darum, verschiedene Quellen auf deren Inhalt, Darstel-

lung, Lexikon und sprachliche Besonderheiten zu untersuchen. Inhaltlich stimmen 
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 Mit der einzigen Ausnahme, dass sie in einer eigenen Erzählung als stilistischen Kniff ihren Ge-

burtsnamen nennt, um zu verdeutlichen, wie sie von einer Rolle in die andere wechselte. 
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die Quellen dahingehend überein, dass sie sich für die Rechte transidenter Menschen 

einsetzen und meist Aufklärung, awareness und/oder Sichtbarkeit zum Ziel haben. 

Die Darstellungen zeichnen sich dadurch aus, dass jegliche zur Schau stellenden oder 

auf Sensationen hindeutenden Elemente fehlen und die Menschen in den Beiträgen 

schlichtweg als Menschen dargestellt werden. Ebenso sind die entsprechenden Quel-

len vollständig von transidenten Menschen erstellt worden, weshalb hier der maxi-

male Grad an Beteiligung erreicht ist.  

Weiterhin ist zu sagen, dass Menschen mit hoher Wahrscheinlichkeit auf diese Inhal-

te (oder an gleicher Stelle veröffentlichte, neuere Inhalte) stoßen, wenn sie eine In-

ternetrecherche zum Thema Transidentität auf Italienisch oder Rumänisch beginnen, 

da es sich hierbei um leicht zugängliche Quellen handelt. 

Die Facebookseiten der Gruppo Trans Bologna und der Asociaţia TRANSform zeig-

ten im Vergleich, dass beide recht ähnliche Inhalte in ähnlicher Frequenz publizieren. 

Unterschiede bestehen darin, dass erstere viel auf Italienisch publiziert, auch auf ita-

lienische Artikel verweist und häufig eigene Veranstaltungen bewirbt. Letztere Face-

bookseite hingegen verwendet häufig Englisch, verweist hauptsächlich auf englische 

Beiträge und verwendet keine gendersensiblen Schreibweisen. Auch wirken die Bei-

träge der italienischen Aktivist*innen im Allgemeinen wesentlich hoffnungsvoller 

als die der rumänischen.  

Die analysierten Youtube-Kanäle fördern ein ähnliches Bild zu Tage mit den glei-

chen Unterschieden. Hier kommt noch hinzu, dass die italienischen Aktivist*innen 

italienisches Spezialvokabular für transspezifische Gegenstände verwenden, z. B. 

canotta für transmaskuline Kompressionshemden. Es zeigt sich auch, dass auf You-

tube viele italienische Aktivist*innen zu finden sind, rumänische hingegen nur eine, 

die einen aktiven Kanal besitzt. Diese spricht des Weiteren häufig eher Englisch.  

Gemeinsamkeit fast aller analysierten Onlinemedienauszüge sind die verwendeten 

Hashtags, die in beiden Ländern oft in Englisch sind, wobei auf den jeweils italieni-

schen Seite ab und an ein italienischer Hashtag zu finden ist (#dirittitrans), auf den 

rumänischen hingegen nur englische. Beispiele für verwendete Hashtags sind #self-

mademan, #transpride oder #transrights.  

Sprachlich haben die betrachteten Eigendarstellungen in Onlinemedien gemeinsam, 

dass hier kein misgendering stattfindet. Ebenso sind in beiden Sprachen hauptsäch-
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lich die Begriffe transgender und trans als Adjektive anzutreffen. Für das Rumäni-

sche gibt es noch die Möglichkeit transgen (mit Gegenteil cisgen) zu sagen, was al-

lerdings im Korpus eher die Ausnahme war. Weiterhin scheinen Fachtermini zum 

Teil bereits in das Italienische übersetzt worden zu sein (z. B. canotta), im Rumäni-

schen hingegen zeichnet sich ab, dass hier die englischen Wörter im Sinne eines 

Code-Mixings übernommen werden (z. B. a trăi stealth). Außerdem enthält das Kor-

pus Hinweise darauf, dass Aktivist*innen im italienischsprachigen Raum häufiger 

gendersensible Schreibweisen nutzen, im rumanophonen Raum gibt es keine Hin-

weise darauf.  

Zuletzt lässt sich parameterübergreifend sagen, dass zwei variierende Grade zu er-

kennen sind: Erstens gibt es einen variierenden Grad der Pathologisierung. Dieser ist 

in den aktuell in Italien und Rumänien verwendeten Varianten der ICD-10 vollstän-

dig gegeben, da hier durch die Sicht als Störung der sexuellen Identität eineindeutig 

bestimmt wird, dass der Transidentität selbst ein Krankheitswert beigemessen wird. 

Hieran schließen sich auch die analysierten Gesetzestexte durch deren Inhalte an. 

Insbesondere zeigt dies die Vorschrift der psychologischen Begutachtung. Der Ge-

genpol, nämlich die vollständige Entpathologisierung liegt bei den aktivistischen 

Eigendarstellungen und den neueren Diagnosestandardwerken ICD-11 und DSM-5, 

die (noch) nicht im italienischen und rumänischen medizinischen Alltag verwendet 

werden, vor. Die analysierten medialen Fremddarstellungen enthalten sehr vielfältige 

Grade der Pathologisierung und sind daher zwischen den beiden Polen zu sehen.  

Zweitens erwies sich der Grad der Einbeziehung von transidenten Menschen an der 

Veröffentlichung bzw. Verschriftlichung der entsprechenden Texte als sehr aussage-

kräftig. Hier lässt sich über die Diagnosekriterien und die Gesetzestexte nur spekulie-

ren, da es keine explizite Nennung der Beteiligung von transidenten Menschen gibt, 

jedoch beziehen sich APA und WHO in der Veränderung der Manuale auf Erfah-

rungswerte mit transidenten Menschen in der Therapie. Es liegt daher die Vermutung 

nah, dass die fehlende explizite Nennung impliziert, dass der Grad des Miteinbezie-

hens transidenter Menschen jeweils bei der ICD-10 und den betrachteten Gesetzes-

texten als niedrig einzuschätzen ist. Den Gegenpol bilden auch hier wieder die neue-

ren Standardwerke DSM-5 und ICD-11 sowie die Eigendarstellungen in sozialen 

Netzwerken. Auch hier zeigen sich die medialen Fremddarstellungen als durch-

mischtes Mittelfeld, da einige Beiträge vollständig auf das Mitwirken transidenter 
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Menschen verzichten und andere über das Genre Interview sowie viele direkte Zitate 

einen sehr hohen Grad der Einbeziehung erreichen. 

Betrachtet man nun das verwendete Lexikon, zeigt sich, dass die analysierten Varian-

ten der ICD-10 sowie die betrachteten Passagen aus den italienischen und rumäni-

schen Gesetzestexten keine konkrete Bezeichnung für Transidentität enthalten, son-

dern sie entweder nicht erwähnen oder sie als eine Störung der sexuellen Identität 

sehen. Auch hier bilden diese Quellen ein Extremum. Das andere Extremum bilden 

wiederum die erwähnten Quellen im Kontext von Onlineaktivismus sowie die ICD-

11 und das DSM-5. Das verwendete Lexikon besteht hier aus vielfältigen Bezeich-

nungen, die stark ausdifferenziert sind und mit denen sich Lebensrealtitäten transi-

denter Menschen wesentlich präziser und unvoreingenommener beschreiben lassen. 

Beispiele hierfür sind gender dysphoria und stealth. Analog zu den beschriebenen 

Graden an Pathologisierung und Teilhabe/Miteinbezug sind die medialen Fremddar-

stellungen aus Kapitel 4.4 an verschiedenen Stellen zwischen diesen Polen einzuord-

nen. Das verwendete Vokabular bewegt sich hier zwischen transsexual/transessuale 

(auch als Nomen) bis hin zu trans im ausschließlich adjektivistischen Gebrauch.  

Auch wenn dies mit Sicherheit nicht für jeden spezifischen italienischen oder rumä-

nischen Text der entsprechenden Kategorie gilt, lässt sich dennoch begründet vermu-

ten, dass der inhaltliche Grad der Pathologisierung und Beteiligung von transidenten 

Menschen in Verbindung mit dem verwendeten Lexikon steht. Möglicherweise lässt 

sich auch umgekehrt von einem bestimmten, verwendeten Lexikon auf transfreundli-

che, also vor allem nicht pathologisierende Inhalte, schließen.  

Außerdem scheint sich ein gewisser Standard in der Sprache der Aktivist*innen her-

ausgebildet zu haben, der für das Italienische und Rumänische sehr große Ähnlich-

keiten und ein hohes Maß an englischen Lehnwörtern aufweist. Diese Vermutung 

begründet sich darin, dass in allen untersuchten aktivistischen Quellen
51

 hauptsäch-

lich die Adjektive trans und transgender zu finden sind und Begriffe wie stealth, 

pride oder canotta von den Akteur*innen natürlich verwendet werden, also bei-

spielsweise nicht näher erklärt werden oder keine Sprechpausen gemacht werden. 

                                                      
51

 Die wörtlichen Zitate von transidenten Menschen, die in den Fremddarstellungen angeführt wurden, 

enthalten auch andere Wörter außer den genannten. Da an dieser Stelle aber auch eine Modifikation 

seitens de*r Journalist*in der Grund hierfür sein könnte, ist dies nicht eindeutig zu erklären. Dennoch 

handelt es sich um eine interessante Beobachtung, der in einer anschließenden Forschung nachgegan-

gen werden sollte. 
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Durch die zusätzliche Verwendung von englischen, teils identischen Hashtags liegt 

die Erklärung nahe, dass es sich um ein internationales Lexikon handelt. Die Vermu-

tung liegt nahe, das dieses über englischsprachigen Aktivismus verbreitet wurde oder 

dass zumindest Englisch als lingua franca des Internets auch lingua franca der Ver-

netzung zwischen transgender communities wurde und Spezialvokabular so in ande-

re Sprachen diffundierte. Auf Basis der hier durchgeführten Analyse kann dies je-

doch nicht abschließend und vollständig geklärt werden. 
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5. FAZIT UND AUSBLICK 

Die durchgeführte Studie befasste sich mit der Fragestellung, wie transidente Men-

schen in verschiedenen italienischen und rumänischen gesellschaftlichen Diskursen 

dargestellt werden und welche Aussagen anhand der in den Textauszügen enthalte-

nen sprachlichen Phänomene über die Situation und Lebensrealität von transidenten 

Menschen in Italien und Rumänien getroffen werden können.  

Hierzu wurde in der vorliegenden Arbeit zunächst eine theoretische Grundlage ge-

schaffen, die einerseits die Zusammenhänge im Themenbereich Diskurs und Diskri-

minierung beleuchtete und andererseits jene zwischen Gendertheorie, queeren com-

munities und Lebensrealitäten im Kontext von Transidentität. Ebenso wurde im Zuge 

dessen eine präzise Definition des Begriffs Transidentität erarbeitet.  

In der anschließenden Analyse wurden Auszüge aus diagnostischen Standardwerken 

der Psychologie, Gesetzestexten, medialen Fremddarstellungen transidenter Men-

schen und Eigendarstellungen transidenter Menschen in sozialen Netzwerken auf 

Inhalt, Präsentation, Lexikon und Syntax untersucht. Hierbei sollten Hinweise auf die 

Darstellungen transidenter Menschen in den folgenden vier gesellschaftlichen Dis-

kursen gesucht werden: erstens der Diskurs über die medizinisch-psychologische 

Versorgung transidenter Menschen sowie darin enthaltene Pathologisierung; zwei-

tens gesetzliche Regelungen sowie darin enthaltener Schutz vor Gewalttaten und 

Diskriminierung; drittens Gesellschaft sowie Teilhabe und Diskriminierung inner-

halb dieser; und zuletzt Selbstverständnis im Kontext von aktivistischen Diskursen. 

Die beschriebene Analyse ergab dabei mehrere Ergebnisse. Erstens erscheint ein 

bestimmtes Lexikon häufig in Verbindung mit bestimmten Graden an Pathologosie-

rung von transidenten Menschen und Beteiligung bzw. Teilhabe transidenter Men-

schen an Erstellen und Publizieren des jeweiligen Textes. Es fällt auf, dass negative 

Darstellungen von Transidentität und transidenten Menschen häufiger durch ein Le-

xikon wie tulburări/disturbi sowie transexual/transessuale (insbesondere als Nomen) 

begleitet wird. Die Wortwahl in positiven Darstellungen ist durch Begriffe wie 

transgender/trans (exklusiv als Adjektiv) und queere Fachtermini wie stealth oder 

canotta geprägt.  

Zweitens zeichnen sich die analysierten Quellen der italienischen Aktivist*innen 

durch wesentlich mehr Hoffnung aus als die der rumänischen. Dies zeigen insbeson-
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dere die Anzahl an frei zugänglichen Informationsmaterialien bzw. Webinhalten zum 

Thema sowie bestimmte Äußerungen (z. B. der Aufruf ins Ausland zu gehen) auf 

rumänischer Seite und dem festen Glauben daran, dass alles sehr bald besser wird auf 

italienischer Seite.  

Drittens befinden sich die Standardwerke der psychologischen Diagnostik momentan 

im Wandel bezüglich ihrer Vorstellungen und Inhalte zum Thema Transidentität. 

Gleiches gilt – wenn auch weniger sichtbar – für die Gesetzesgrundlagen, da hier 

bereits deutlich von der Europäischen Union Position gegen beispielsweise Gutach-

ter*innen- und Sterilisationszwänge bezogen wurde. In beiden Parametern wird es 

also in absehbarer Zeit Veränderungen im Sinne einer Entpathologisierung geben. Da 

diese Zuschreibung der psychischen Krankheit eine Grundlage für Abwertung und 

daher Diskriminierung ist, bleibt es also abzuwarten, ob diese Veränderung sich auch 

auf das Bild von transidenten Menschen in der italienischen und rumänischen Gesell-

schaft auswirken wird. 

Hier sind die Fragen offen, inwiefern diese beiden Parameter (gesetzestextlicher Dis-

kurs und medizinisch-psychologischer Diskurs) auf das vorherrschende gesellschaft-

liche Konstrukt von transidenten Menschen Einfluss nehmen. Ebenfalls ist unklar, ob 

sich die in medialen Fremddarstellungen dominanten Konstruktionen von transiden-

ten Menschen parallel zu jenen der beiden Parameter entwickeln. Möglich wäre, dass 

sich diese weiterhin (in Bezug auf den Grad der Pathologisierung und den Grad des 

Miteinbeziehens transidenter Menschen) zwischen der Position der beiden Parameter 

und derer von Aktivist*innen befinden werden. Alternativ besteht die Möglichkeit, 

dass der rechtliche und der psychologische Parameter anschließend eine Position 

zwischen den anderen beiden Parametern (mediale Fremddarstellung und aktivisti-

sche Eigendarstellung) wiederfinden wird. Eine Prognose abzugeben, ob und welche 

Entwicklung stattfinden wird, ist jedoch auf Basis des diskursanalytischen Vorge-

hens dieser Arbeit nicht möglich. 

An die drei genannten Ergebnisse und die hier durchgeführte Forschung ergeben sich 

jedoch diverse Anknüpfungspunkte. Einerseits wäre es interessant, zu beobachten, 

wie sich die beschriebenen Situationen verändern, da sich diese momentan stark im 

Umbruch befinden. Besonders deutlich wurde es dadurch, dass während dem Verfas-

sen dieser Arbeit in vielen Staaten der Europäischen Union Gesetzesänderungen in 

Bezug auf mehrere communities innerhalb der queeren communities erfolgten, bei-
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spielsweise der Beschluss des Deutschen Bundestags über die gleichgeschlechtliche 

Ehe oder die Abschaffung des Gutachter*innenzwangs in Belgien. 

Andererseits wäre es von großem Interesse, die Analyse auf mehr als zwei Staaten 

auszuweiten, um mehr Vergleiche ziehen zu können. Ebenso stellt sich die Frage 

nach dem angesprochenen Code-Mixing in den transgender communites Italiens und 

Rumäniens. Hier sind sowohl der Prozess und die Umstände der Aneignung interes-

sant, als auch die Umstände, die dazu führen ein Wort wie canotta zu schaffen. Es 

stellt sich die Frage, wann und warum hier Neologismen entstehen und wann und 

warum auf diese zu Gunsten eines Lehnwortes verzichtet wird. 

Alles in allem bleibt festzuhalten, dass vor allem der Zusammenhang zwischen Lexi-

kon und Grad der Pathologisierung verdeutlicht, wie stark Sprache mit dem Denken 

verbunden ist. Hier wird sichtbar, dass eine bestimmte Wortwahl mit einem be-

stimmten Bild von Transidentität einhergehen kann. Gleichzeitig gibt dies Grund zur 

Hoffnung auf Veränderung, da Sprache sich stets im Wandel befindet. Wenn eine 

solche Veränderung wie im Falle der diagnostischen Standardwerke eintritt, kann 

sich dies wiederum auf das Denken der Psycholog*innen oder vielleicht sogar der 

Gesellschaften auswirken. Möglicherweise ist ein Sprachwandel hin zu einem trans-

freundlicheren Lexikon so auch der erste Schritt zu stärkerer Achtung der Menschen-

rechte, gesellschaftlicher Teilhabe und sozialer Gleichstellung von transidenten Men-

schen in der italienischen und rumänischen Gesellschaft.   
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